
  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      


      »Ihre Frau hat Nathan heute nicht aus der Schule abgeholt. Ich hoffe, es gibt kein Problem?«


      Als Mark diesen Anruf von der Lehrerin seines Sohnes bekommt, denkt er sich nichts dabei. Wahrscheinlich steckt Lauren nur im Stau. Als er sie nicht erreichen kann, macht er sich keine Gedanken. Wahrscheinlich ist nur der Akku leer. Doch als Lauren über Nacht nicht nach Hause kommt, beginnt Marks schlimmster Albtraum.


      Doug Johnstone ist Journalist, Sänger, Songwriter, Schriftsteller und – wie die wenigsten wissen – promovierter Atomphysiker. Mit seiner Frau und zwei Kindern lebt und arbeitet er in Edinburgh. Mit seinen Büchern hat er sich eine große, eingeschworene Fangemeinde erobert, zu der auch bekannte Autoren wie Ian Rankin und Irvine Welsh gehören. Wer einmal verschwindet ist nach dem Whisky-Thriller Smokeheads sein zweiter Roman, der auf Deutsch erscheint.
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      Mark versuchte sein Gleichgewicht zu halten. Heftige Windböen drückten gegen seine Kamera, und die von den Wellenkämmen abgerissene Gischt zerfraß vermutlich das Objektivgehäuse. Für diese Aufnahme sollte er eigentlich ein größeres Objektiv wählen, aber er wollte nicht riskieren, Salz in die Elektronik zu bekommen.


      Er schaute über das Meer. Kabbelige graue Wellen drückten den Firth herauf, wo ein Schnellboot der Küstenwache hin und her flitzte und versuchte, die Wale ins offene Meer zu treiben. Schwarze Rückenflossen schossen aus dem Wasser und tauchten wieder ein, zu viele, um sie verlässlich zählen zu können, aber vierzig waren es bestimmt. Die Grindwale kreisten mit sonderbaren Bewegungen umeinander und übereinander, ein an sich faszinierender Anblick, wenn Mark der Abgabetermin nicht im Nacken gesessen hätte.


      Er scrollte durch die Fotos, die er schon aufgenommen hatte. Ein paar waren dabei, die die Zeitung verwenden konnte, doch er wollte etwas Besseres. Er schaute auf die Uhr. Fünf Minuten bis zum Abgabetermin, aber vermutlich hatte er noch ein bisschen mehr Zeit; die Bildredaktion drückte ständig aufs Tempo.


      Er justierte die Teleskopbeine des Stativs im Sand. Eine Windbö zwang ihn, breitbeiniger zu stehen, um sich und die Ausrüstung zu stabilisieren. Bis zu hundertzehn Stundenkilometer, hatten sie in den Morgennachrichten angekündigt, und so etwas nannte sich Frühling, besser gesagt, fast Sommer.


      Er schaute durch den Sucher. Er brauchte unbedingt ein Foto von einem Wal, der den Kopf hoch aus dem Wasser reckte. Das waren die Bilder, die Geld brachten. Vorhin hatte er ein Interview mit einem Meeresbiologen am Strand mitgehört. Dieses Verhalten, Spyhopping genannt, war bei Grindwalen durchaus üblich. Dass sie den Kopf heben und sich ähnlich wie Erdmännchen neugierig umsehen, besonders nach Booten in der Nähe. Ein neugieriger Wal käme ihm jetzt gerade recht. Aber alles, was er sah, war das Auf und Ab unzähliger Finnen, gelegentlich eine klatschende Schwanzflosse, aber nichts Spektakuläres, nichts Titelseitenwürdiges.


      Der Biologe hatte berichtet, dass die drohende Strandung mit dem Wind zu tun haben könnte, der ihre Navigation irgendwie durcheinanderbringt. Entweder das oder Schadstoffe, magnetische Felder oder Sonar. Im Grunde genommen hatte er auch keine Ahnung. Was er allerdings sagte, war, dass Grindwale ständig so etwas taten und dass aufgrund ihrer starken sozialen Bindungen alle stranden, wenn einer strandet. Massenselbstmord.


      Mark begann, die Aufnahmen über sein Handy an die Bildredaktion hochzuladen, das Auge nach wie vor am Sucher, die Beine gespreizt, die Füße fest im Sand verankert.


      »Los jetzt, zeigt schon eure Köpfe, ihr Saftsäcke.«


      Nichts. Es war, als hätten die Wale keine Lust, auf die Titelseite zu kommen. Trotzdem knipste er unverdrossen weiter und sicherte sich die unter den gegebenen Umständen besten Actionfotos. Ihm gelang eine gut komponierte Aufnahme des Küstenwachbootes mit einem Mann am Bug und zwei Rückenflossen direkt neben dem Boot; der Sprühnebel von den Wellen verlieh dem Bild Tiefe. Er machte ein paar Schnappschüsse von einer Möwe, die über dem Rücken eines Wales schwebte. Spyhopping? Fehlanzeige.


      Die Fotos waren hochgeladen. Er hob den Kopf und sah sich um. Sicherheitshalber noch ein paar Hintergrund-Impressionen; man konnte ja nie wissen.


      Eine kleine Menschenansammlung stand am Strand von Portobello am Ufer, trotzte eng aneinandergedrängt dem grimmigen Wind und beobachtete die Wale dreißig Meter weit draußen im Meer. Sand wirbelte vom Strand in ihre Gesichter. Mark mochte gar nicht daran denken, was der Sand seiner Canon antat. Er schoss ein paar Fotos von den Leuten; vielleicht würden sie ja doch noch gebraucht, falls die Story sich hinziehen sollte, was allerdings eher unwahrscheinlich war. Aber seine Schicht war noch nicht zu Ende, und deshalb kam es nicht darauf an. Seine paar Kröten bekäme er so oder so, wobei er es immer nett fand, seine Arbeit in einer Zeitung abgedruckt zu sehen, selbst wenn es nur der Edinburgh Evening Standard war.


      Ein paar Leute zeigten zum Firth hinaus. Er drehte sich um und sah einen Wal, der den Kopf weit aus dem Wasser reckte und direkt zur Küste herüberschaute. Er riss die Kamera herum, aber kaum hatte er scharf gestellt, war der Wal schon wieder im aufgewühlten Wasser verschwunden.


      »Scheiße.«


      Sein Handy klingelte. Vermutlich Fletcher von der Bildredaktion, der ihm wegen besserer Bilder auf den Pelz rücken wollte. Immer noch mit einem Auge am Sucher nahm er das Gespräch an.


      »Mehr konnte ich bis jetzt nicht kriegen«, sagte er.


      »Wie bitte?« Die Stimme einer Frau.


      Er richtete sich auf. »Hallo?«


      »Spreche ich mit Mr. Douglas?«


      »Ja.«


      »Nathans Vater?«


      Sein Magen krampfte sich zusammen. »Ja, richtig. Was ist passiert? Ist etwas mit Nathan?«


      »Ihm geht es gut. Hier spricht Mrs. Hignet vom Sekretariat der Towerbank-Schule. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass Nathan bis jetzt nicht von der Schule abgeholt wurde. Ich wollte nachfragen, ob es irgendein Problem gibt.«


      »Tut mir leid. Meine Frau sollte ihn heute abholen. Ich bin am Arbeiten.«


      Eine heftige Windbö schüttelte ihn durch, als er aufs Meer hinausschaute.


      »Ach so. Nun, Nathans Mutter ist jedenfalls nicht erschienen«, sagte Mrs. Hignet. »Würden Sie ihn bitte abholen? So etwas können wir eigentlich nicht dulden, wissen Sie.«


      »Selbstverständlich.« Mark warf einen Blick auf die Uhr. Die Abgabefrist war ohnehin schon verstrichen. Er drehte sich um und schaute hinauf zur Portobello Promenade. Von hier aus konnte er die Schule sehen. Er würde alles verstauen und dann hingehen; zehn Minuten maximal. »Ich hole ihn gleich ab. Ich bin in fünf Minuten da.«


      »Sehr gut.« Mrs. Hignet hörte sich wie eine alte Schreckschraube an. »Sorgen Sie bitte dafür, dass das nicht wieder passiert, Mr. Douglas.«


      Mark zog die Augenbrauen hoch, ließ seiner Stimme aber nichts anmerken. »Natürlich. Tut mir leid.«


      Er beendete das Gespräch, packte seine Ausrüstung zusammen und passte auf, dass kein Sand mit hineingeriet. Hoffnungslos bei diesem Wind. Kamera und Objektive in die Tasche, Stativ eingeklappt und ineinandergeschoben.


      Als er sich über die Kameratasche beugte, entdeckte er etwas. Zwischen den auf dem Sand verstreuten Steinen und Muschelschalen lag ein kleines trübes Etwas. Strandglas. Er hob es auf und strich mit dem Finger über den Rand. Es war birnenförmig und hatte die Größe einer Fünfzig-Pence-Münze, ein helles Blaugrün, eine der häufigeren Farben. Nicht dass Strandglas an diesem Strand häufig zu finden war. Nathans Sammlung zählte bis jetzt erst fünf Exemplare – die Ausbeute von sechs Jahren Strandspaziergängen. Mark drehte es in der Hand, spürte die Glätte auf seiner Haut; Sand und Wellen hatten das Glas abgescheuert und geschliffen; es trug die Spuren seiner Geschichte gut sichtbar auf der Oberfläche. Eine hübsche Bereicherung für Nathans Sammlung. Bei diesem Gedanken musste Mark lächeln. Er ließ das Glas in seine Tasche gleiten.


      Er hörte Geräusche von der kleinen Menschenansammlung am Ufer und hob den Kopf. Sie deuteten wieder aufs Meer hinaus. Er seufzte und drehte sich um. Gleich zwei Grindwale hatten die Köpfe hoch über die Wellen erhoben und schauten sich prüfend um. Material für die Titelseite. Scheiße.


      Er fischte sein Handy heraus und wählte eine Nummer. Erreichte direkt den Anrufbeantworter. Vielleicht fuhr sie gerade zur Schule. Steckte höchstwahrscheinlich im Gleisbauarbeiten-Stau.


      »Hi Schatz, ich bin’s. Wo bist du? Eben hat mich die Schule angerufen, dass du Nathan nicht abgeholt hast. Ich bin momentan ohnehin am Strand und fotografiere die Wale. Ich gehe jetzt direkt zur Schule und hole ihn ab, ja? Wir sehen uns dann zu Hause.«


      Mit seiner ganzen Ausrüstung, die er wie ein Packesel geschultert hatte, machte er sich auf den beschwerlichen Weg durch den Sand hinauf zur Promenade und weiter zur Towerbank-Schule.
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      Die Towerbank-Schule war ein baufälliges, viktorianisches Gebäude mit gurgelnden Rohrleitungen, undichten Fenstern und zu wenigen Räumen. Mark steuerte auf Nathans Klassenzimmer zu. Er hoffte, ihn dort mit Miss Kennedy anzutreffen. Besser, sich mit ihr auseinanderzusetzen als mit diesen alten Schreckschrauben vom Sekretariat. Auf dem Weg zur zweiten Klasse kam er an einem großen Wandgemälde vorbei, das die Wunder des Meeres zum Thema hatte. Vielleicht würden sie es bald mit Dutzenden gestrandeter Grindwale erweitern.


      Er klopfte an die Tür und trat ein. Miss Kennedy saß über einem Stapel Aufgabenhefte, und Nathan hockte vor einem Computer und klickte herum. Der vergessene Sohn mit den verantwortungslosen Eltern.


      Miss Kennedy schaute auf. Mark fühlte sich in ihrer Gegenwart immer alt. Ende zwanzig, schwarzer Pagenkopf, kurzer Rock, niedliches Lächeln. Du meine Güte. Er versuchte sich an seine eigenen Lehrer in der Grundschule zu erinnern und sah eine Kompanie altjüngferlicher, stämmiger Matronen mit üppigem Busen vor sich.


      »Tut mir wirklich leid«, sagte er.


      Miss Kennedy schenkte ihm ein herzerfrischendes Lächeln. »Kein Problem.« Und an Nathan gewandt: »Wir haben es uns ein bisschen gemütlich gemacht, was?«


      Nathan hielt den Blick auf den Computerbildschirm gerichtet und die Hand auf der Maus.


      »Mhm«, sagte er.


      Mark sah ihn an, und der ganz normale elterliche Wahnsinn setzte ein – Stolz, Sorge, Liebe, Herzschmerz und Qualen. Er ging hinüber und zauste den dichten blonden Haarschopf des Jungen. In seiner leuchtend roten Schuluniform sah Nathans Haut blass aus; die grünen Augen hatte er eindeutig von Lauren. Er spielte ein Plattformspiel über gesundes Essen. Es ging darum, Früchte zu sammeln und Hamburgern und Süßigkeiten aus dem Weg zu gehen.


      »Na dann, Großer, ab nach Hause«, sagte Mark. »Wir wollen Miss Kennedy nicht weiter auf die Nerven gehen.«


      »Menno«, maulte Nathan, riss sich aber vom Computer los.


      Mark schob ihn zur Tür und drehte sich um. »Tut mir leid. Soll nicht wieder vorkommen.«


      Miss Kennedy winkte ab.


      »Eigentlich hätte meine Frau ihn abholen sollen. Ich weiß auch nicht, wo sie abgeblieben ist.«


      »Kein Problem.«


      Vor der Tür half Mark Nathan in den Mantel und zog den Reißverschluss zu, um Zeit zu sparen. »Draußen pfeift ein ziemlicher Wind.«


      »Wo ist Mami?«, fragte Nathan.


      »Gute Frage.«


      Mark nahm sein Handy heraus und rief abermals an. Anrufbeantworter. Er hinterließ keine Nachricht.


      »Daddy?«


      Mark hielt das Schultor auf, und eine Wand aus Wind und Lärm schlug ihnen entgegen.


      »Was ist, Großer?«


      »Kann ich Nintendo spielen, wenn wir nach Hause kommen?«


      Mark bereitete sich darauf vor, in den Wind hinauszutreten.


      »Na klar.«


      Auf dem Heimweg war kein Gespräch möglich. Sobald sie es versuchten, peitschte ihnen der Wind die Worte aus dem Mund. Nathan hatte sogar Schwierigkeiten, sich gegen die heftigen Böen zu stemmen. Es war der reine Wahnsinn.


      Mark schaute aufs Meer hinaus. Die Wale waren jetzt näher an der Küste als vorhin. Schlecht für sie. Die Menge hatte sich zum Teil zerstreut, zweifellos hatten die Leute vom Wetter die Nase voll.


      Mark tippte Nathan auf die Schulter und zeigte zu den Walen hinaus. Nathan nickte und lächelte. Die Wale waren in der Schule bei den Kindern momentan Gesprächsthema Nummer eins.


      Mark und Nathan kämpften sich um den Musikpavillon herum und die Marlborough Street hinauf, vorbei an den Einfamilienhäusern bis zu den Wohnblöcken am oberen Ende. Nummer zwölf, rote Haustür. Mark hielt Ausschau nach Laurens Auto, aber es stand nicht da. Er holte die Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. Die Stille im Treppenhaus kam nach dem brüllenden Wind wie ein Schock.
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      Sechs Uhr und noch immer kein Lebenszeichen von ihr.


      Er wusste nicht mehr, wie oft er sie auf dem Handy angerufen hatte. Keine Reaktion. Er hatte es im Büro von Caledonia Dreaming versucht, aber weder auf ihrer Durchwahl noch in der Vermittlung jemanden erreicht, wo das Telefon ohnehin kaum jemals besetzt war. Und nach fünf Uhr hatte es schon gar keinen Sinn mehr, da sie immer pünktlich Feierabend machten.


      Er hatte in der Bildredaktion des Standard angerufen und einen anderen Fotofuzzy organisiert, der seine Schicht übernahm. Fletcher war nicht gerade begeistert, aber nachdem Mark doch noch ein paar brauchbare Schnappschüsse von den Walen abgeliefert hatte, war er ein wenig besänftigt. Das Letzte, was Mark jetzt brauchte, war, seinen Job bei der Zeitung zu verlieren, der ihm im Augenblick praktisch das einzige regelmäßige Einkommen sicherte.


      Er stellte Würstchen, Pommes und Bohnen für sich und Nathan auf den Tisch und hielt Laurens Portion im Backofen warm. Dein Essen hat der Hund gekriegt, und so. Sie würde jeden Moment zur Tür hereinkommen. Zuerst würde er eingeschnappt sein, dass sie nicht angerufen hatte, ihn hatte hängen lassen, aber sein Groll würde sich bald in den üblichen, vertrauten Familienritualen auflösen.


      Trotzdem, etwas nagte an ihm. Er scrollte das Ultraschallbild auf das Display seines Handys. Er konnte nicht wirklich ein Baby erkennen, auch wenn die Hebamme und Lauren etwas anderes behauptet hatten. Es hatte angeblich schon eine Wirbelsäule und einen Kopf, Finger und Zehen, doch alles, was er sah, war ein wolkiges, weißes Rauschen. Noch sah es für ihn nicht real aus.


      Er musste unwillkürlich an das letzte Mal denken. Die Depression, nachdem Nathan auf die Welt gekommen war. Das Gefühl der Entfremdung; etwas war gründlich schiefgelaufen. Dann ihr Verschwinden. Zehn Tage lang, ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Nathan und er sie am meisten gebraucht hätten. Die zehn längsten Tage in der Weltgeschichte, Tage, in denen er total ratlos gewesen war und mit Windeln, Sterilisatoren, dem schreienden Baby, schlaflosen Nächten gekämpft hatte, zusätzlich zu der Angst und der Sorge um sie; Stress über Stress über Stress.


      Dann war sie wieder aufgetaucht. Mark war wütend und verwirrt, aber auch erleichtert gewesen, dass er nicht mehr alles allein bewältigen musste. Lauren war zerknirscht, aber noch immer desperat, zeitweise selbstmordgefährdet. Wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie hatte nie erzählt, wo sie gewesen war, und Mark hatte zu viel Angst gehabt, sie zu fragen. Danach ließ er sie und Nathan zwei Monate lang nicht mehr allein. Schreckliche Gedanken stahlen sich in seinen Kopf. Lauren ging zur Psychotherapie, kämpfte monatelang darum, eine Beziehung zu Nathan aufzubauen. Kämpfte noch länger darum, wieder eine Beziehung zu Mark aufzubauen. Sie weigerte sich, Medikamente zu nehmen, aus Angst, ihre Persönlichkeit könne sich durch die Chemie verändern. Es war alles ein solcher Kampf gewesen, ein Gefühl, von einem Sturm gebeutelt zu werden, doch sie hatten durchgehalten, und nach eineinhalb Jahren hatte sich ihr Leben einigermaßen eingependelt.


      Das alles lag sechs Jahre zurück. Nun war sie erneut schwanger, diesmal mit einem kleinen Mädchen. Vielleicht wiederholte sich jetzt alles.


      Er warf einen Blick auf die Küchenuhr und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Der zäh dahinschleichende Sekundenzeiger schien ihn auszulachen. Er drehte sich zu Nathan um, der gerade Pommes auf die Gabel spießte. Nicht gerade gesund, dieses Abendessen, aber Scheiß drauf, er hatte heute nicht den Nerv, etwas Anständiges zu kochen.


      »Na, wie war’s heute in der Schule?«


      »Ganz okay.«


      So vertraut, diese Unterhaltung. Ein Anker.


      »Was hast du gemacht?«


      »Nichts.«


      Es war wie ein Drehbuch, ein Spiel, das sie miteinander spielten.


      »Du bist also nur den ganzen Tag bei Miss Kennedy gesessen und hast nicht das Geringste gemacht?« Mark trieb es auf die Spitze.


      »Genau.« Nathan lächelte. Er hatte Soße von den Baked Beans auf dem Kinn.


      »Also gut. Nenn mir drei Dinge.«


      Nathan setzte sich in Pose; einen Finger an der Wange, Kopf schief gelegt, Augen himmelwärts. Ein denkender Junge.


      »Wir hatten Mathe.«


      »Und was in Mathe?«


      »Verdoppeln.«


      »Was ist das Doppelte von einer Million?«


      Wieder dieses Lächeln. Genau wie Lauren.


      »Das ist babyleicht«, sagte Nathan betont gedehnt. »Zwei Millionen.«


      »Was ist das Doppelte von einer Milliarde?«


      Nathan schüttelte den Kopf und seufzte. Hob die Augenbrauen. »Zwei Milliarden.«


      »Okay. Was ist das Doppelte von der Unendlichkeit?«


      »Unendlichkeit.« Er ließ sich nicht aufs Glatteis führen.


      »Sehr gut.«


      Unendlichkeit war im Moment angesagt, ebenso Star Wars von Lego und Fragen zum Tod. Die Phasen, die Kinder durchlaufen, ähnlich wie Schlangen, die sich häuten. Super Mario Bros. und Ben 10 waren Geschichte, Bob der Baumeister hatte sich längst erledigt und noch davor die Teletubbies. Mark wusste mehr von dieser kleinen Person, als irgendjemand von einem anderen wissen konnte. Aber das würde bald vorbei sein, wenn der Junge lernte, Geheimnisse und andere Dinge für sich zu behalten.


      In Mathe war er unter den Besten. Das hatte er von Lauren, die sich um den ganzen Rechnungskram kümmerte und immer schon gut mit Zahlen umgehen konnte. Auch beim Lesen war er in der besten Gruppe, wiederum etwas, was er von ihr hatte. Allerdings tat er sich mit dem Schreiben schwer, was vermutlich Marks Vermächtnis war.


      So funktionierte es natürlich nicht. Schon am ersten Tag stellte Mark fest, dass Nathan eine eigenständige Person mit einer eigenen Persönlichkeit war. Bevor er auf die Welt kam, hatte Mark angenommen, Kids seien leere Gefäße, bereit, von ihren Eltern gefüllt zu werden. Wie man sich täuschen konnte. Natur vor Umwelt. So einfach. Es blieb einem nur der Versuch, sie daran zu hindern, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, und zu hoffen, dass sie sich nicht zu Junkies oder Nutten entwickelten. Vor ihnen lag ein Leben voller Sorgen. Die Freuden der Elternschaft.


      Nathan hatte seine Würstchen aufgegessen, und Mark räumte die Teller ab.


      »Also gut. Und jetzt das Zweite, was du in der Schule gemacht hast?«


      »Verständnisübungen.«


      Das bedeutete, dass sie eine Geschichte lasen und dann Fragen beantworteten, um zu sehen, ob sie alles verstanden hatten. Mark hatte eine dieser Geschichten gelesen, die Nathan mitgebracht hatte. Es ging um eine Maus, die einen Löwen vor seinen Jägern rettete, nachdem der Löwe freundlich zu ihr gewesen war. Ziemlich weit hergeholt, aber mit einer klaren Moral für Schüler der zweiten Grundschulklasse. Nathan jedenfalls schien die Geschichte zu gefallen.


      »Hast du alle Fragen beantworten können?«


      »Das ist doch babyleicht, Daddy. Die Antworten stecken immer in der Geschichte drin.«


      Mark lächelte und stellte eine Schüssel Erdbeeren und Joghurt auf den Tisch.


      »Also gut. Eines fehlt noch.«


      »Sport.«


      »Natürlich, Dienstag. Was habt ihr gespielt?«


      »Piraten.«


      Ähnlich wie Fangenspielen. Mark machte sich immer um den körperlichen Aspekt Sorgen. Nathan war der Jüngste in der Klasse; es gab Kinder, die einen ganzen Kopf größer und auch viel kräftiger als er waren. Aber er konnte sehr schnell sein und rannte ständig herum. Er interessierte sich nur einfach nicht für den Wettkampf beim Sport. Mark fragte sich, wie sich das und alles andere auf sein späteres Leben auswirken würde.


      »Daddy, hast du vorhin Fotos von den Walen geschossen?«


      »Ja.«


      »Cool. Haben auch welche Spyhopping gemacht?«


      Mark lächelte. »Woher weißt du, dass sie das machen?«


      »Miss Kennedy hat es uns erzählt.«


      »Ja, sie haben es gemacht, aber ich konnte keinen dabei erwischen.«


      »Schade. Kommen deine Bilder trotzdem in die Zeitung?«


      »Ich glaube schon. Das werden wir morgen sehen.«


      Nathan machte einen Augenblick lang ein nachdenkliches Gesicht. »Miss Kennedy sagt, dass die Wale vielleicht sterben.«


      »Das wäre möglich, passiert aber hoffentlich nicht. Alle wollen ihnen helfen, damit sie wieder ins Meer hinausfinden.«


      »Und warum schwimmen sie an den Strand?«


      »Das weiß man nicht so genau.«


      »Das sagt Miss Kennedy auch.«


      Offensichtlich war Miss Kennedy die Stimme der Autorität.


      »Komm, Daddy, spielen wir Bockschauen.«


      Das war das Allerneueste. Abgesehen von Daumencatchen und Schere-Stein-Papier. Wer als Erster blinzelt, verliert. Anscheinend momentan der Hit auf dem Spielplatz.


      Mark beugte sich vor und starrte Nathan an, der seinerseits die Augen aufriss. Mark begann herumzualbern, schnitt Gesichter, und Nathan lachte, blinzelte aber nicht und hielt den Blick stur auf ihn gerichtet. Der Junge war gut. Mark spürte Luft auf seinen Augäpfeln. Der Druck baute sich auf, bis er spürte, dass er nicht mehr konnte, und blinzelte. Mist.


      Nathan triumphierte. »Ich hab gewonnen!«


      »Gut gemacht, Großer.«


      Mark fiel etwas ein. »Ich habe sogar einen Preis für dich.«


      Er griff in die Tasche und holte das Stück Strandglas heraus.


      Nathan war begeistert. Er nahm es in die Hand und prüfte es wie einen Diamanten. Strich mit den Fingern darüber. Die körnige Oberfläche hatte etwas Faszinierendes. »Cool.« Er drehte das Stück so um, dass das breite Ende oben lag, und hielt es Mark hin. »Schau, ein Stormtrooper-Helm.«


      Mark lachte. Es sah nicht wirklich so aus, aber der Junge hatte eine rege Phantasie. »Stimmt.«


      Nathan legte das Stück behutsam auf den Tisch. »Nach dem Abendessen leg ich es zur Sammlung.« Er machte sich über die Erdbeeren mit Joghurt her.


      Mark schaute auf die Uhr. Er hatte sich ganze fünf Minuten lang abgelenkt und mit dem Jungen unterhalten, doch nun brachen die Sorgen wieder über ihn herein.


      Falls sie nur vergessen hatte, dass sie an der Reihe gewesen war, Nathan abzuholen, wäre sie inzwischen zu Hause. Vielleicht war sie nach der Arbeit noch einkaufen gegangen. Das sah ihr allerdings nicht ähnlich und selbst wenn: Weshalb sollte sie ihr Handy ausschalten? Kein Saft mehr? Sie vergaß ständig, das verdammte Ding aufzuladen. Sie wäre auch nach der Arbeit nicht mit jemandem von Caledonia Dreaming einen trinken gegangen; so etwas tat sie nie. Und im Augenblick war das sogar noch unwahrscheinlicher, da sie nichts trank und ständig müde war. Das erste Schwangerschaftsdrittel und so. Und übel war ihr auch, nicht nur am Morgen. Bestimmte Gerüche lösten es aus: Kaffee, Zahnpasta, Lilien. Vielleicht war sie zum Arzt oder ins Krankenhaus gegangen. Aber die Arztpraxis hatte mittlerweile geschlossen, und es war idiotisch, die Notaufnahme anzurufen, wenn sie erst zwei Stunden überfällig war. Oder nicht?


      Er kam immer wieder auf dasselbe zurück. Auf die Zeit nach Nathans Geburt. Als sie überfordert gewesen und zehn Tage wie vom Erdboden verschluckt war. Als sie ihn mit dem Baby alleingelassen hatte. Er musste den Hebammen, Ärzten, der Familie und Freunden und am Ende auch der Polizei eine Erklärung liefern. Ohne dass er es sich selbst hätte erklären können, außer, dass sie niedergeschlagen gewesen war, darum gekämpft hatte, eine Beziehung zu dem Baby aufzubauen, ihm gerecht zu werden.


      »Ich bin fertig«, plärrte Nathan von oben herunter. »Kann ich aufstehen?«


      »Sicher.«


      »Und kann ich noch ein bisschen Nintendo spielen?«


      Normalerweise durfte er das nicht, nicht nach dem Abendessen, nicht an normalen Tagen. Dies war kein normaler Tag, und Mark brauchte Zeit zum Nachdenken.


      »Klar.«


      Nathan machte ein verdutztes Gesicht, und Mark lachte.


      »Die Antwort hast du nicht erwartet, was?«


      Nathan warf sich ihm mit überschäumender Energie und spitzen Ellbogen in die Arme.


      »Danke, Daddy.«


      Mark hielt ihn einen Augenblick länger fest als sonst und ließ ihn dann los.
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      Als Nathan schlafen gehen sollte, gab es noch immer kein Lebenszeichen von ihr. Mark pflückte den Jungen behutsam von seinem Nintendo, um ihn ins Bett zu bringen, und einen Augenblick lang sah Nathan verwirrt aus.


      »Wo sagtest du, ist Mami?«


      »Ich habe nichts gesagt.«


      »Und wo ist sie?«


      »Sie kommt bald nach Hause. Aber erst, wenn du schon schläfst.«


      »Sag ihr, dass sie mir noch einen Gutenachtkuss geben soll.«


      »Richte ich ihr aus, Großer. Mach dir keine Sorgen.«


      Nathan legte den Kopf schief. »Ich mach mir keine Sorgen.«


      »Also los, zieh deinen Pyjama an und putz dir die Zähne.«


      Nathan traktierte seinen Mund mit der Zahnbürste. Seine ersten beiden Milchzähne Mitte Unterkiefer waren locker, und er wollte unbedingt nachhelfen, damit er sie bei der Zahnfee eintauschen konnte. Mark mochte solche Schwindeleien nicht, und gegen Weihnachten hatte er aus demselben Grund etwas. Wir verbringen viel Zeit damit, unsere Kinder zu ermahnen, immer die Wahrheit zu sagen, und dann tischen wir ihnen bei jeder sich bietenden Gelegenheit Lügengeschichten auf. Nathan anzulügen, war ihm zutiefst zuwider, auch wenn es so dumme, harmlose Ammenmärchen waren wie das von der Zahnfee.


      Er und Nathan wackelten vorsichtig an beiden Zähnen. Sie saßen locker, hingen aber noch fest. Nathan zog eine Schnute und schnalzte mit der Zunge gegen die Zähne.


      »Vielleicht morgen«, tröstete Mark ihn.


      Er schickte Nathan mit einem Glas warmer Milch ins Bett. Als Gutenachtgeschichte wünschte Nathan sich wieder eine Geschichte von Dr. Seuss.


      Wie bei Kinderbüchern üblich, war auch in dieser Erzählung eine Moral verborgen, nur machte Dr. Seuss es besser als die meisten anderen Autoren. Er hatte das Buch geschrieben, bevor es Mode wurde, zu schulmeistern. In dem Buch ging es um jemanden, der sich vor einer leeren Hose fürchtete. Schließlich kam Mark zu der Stelle, an der der kleine Wicht gestand, gelogen zu haben, als er behauptete, keine Angst zu haben, und es rieselte ihm kalt den Rücken hinunter.


      Er ließ das Nachtlicht an, legte ein aufgeschlagenes Clone Wars Comic auf den Nachttisch neben Nathan und ging aus dem Zimmer in die Küche. Öffnete eine Flasche Beck’s Bier, setzte an und trank. Damit war die kleine Flasche schon halb leer. Er dachte an Laurens Abendessen im Backofen. Er holte es heraus. Verschrumpelt und kalt, das Fett unter den Würstchen erstarrt. Er kippte das Essen in den Mülleimer, stellte den Teller in die Spüle und ging ins Wohnzimmer.


      Viertel nach acht. Genaugenommen war sie erst seit fünf Stunden vermisst. Er versuchte es abermals auf ihrem Handy. Keine Antwort. Er scrollte die Adressliste in seinem Telefon durch. Ihm graute davor, ihre Freunde anzurufen, obwohl ihm klar war, dass es nicht anders ging. Alle wussten, was das letzte Mal passiert war. Er würde ihre Gedanken am anderen Ende der Leitung hören, ihren stillen Vorwurf zwischen den Plattitüden, die sie sich abrangen.


      Er ging hinüber zum Schreibtisch, klappte das MacBook auf und schaltete es ein. Starrte das kleine Logo an. Als die Icons auftauchten, loggte er sich in ihren G-Mail-Account ein. Das Passwort war kein Geheimnis: »naphan1«. Mit einem »p« statt einem »t«, seit ihr Account einmal gehackt worden war und danach Spams mit Ratschlägen zum Abnehmen alle ihre Kontakte belästigt hatten. Es gab ein paar Junk-Mails von Gap, Ikea, Amazon. Eine E-Mail von ihrem Geschäftsaccount vom Vortag. Sie enthielt nur eine Anlage, die er anklickte. Ein Excel-Sheet mit Zahlen, die Spalten voller Firmenkürzel. Nichts, was irgendeinen Sinn ergeben hätte. Er klickte es wieder weg. Sonst keine E-Mails. Er sah in ihren Ordner »Gesendete Objekte« nach. Nichts von heute.


      Er öffnete Facebook und prüfte ihren Status. Seit gestern Abend keine Aktivität. Wiederholte das Gleiche mit Twitter, aber dort war auch nichts zu finden.


      Er seufzte auf, lehnte sich im Stuhl zurück und rief dann nacheinander die Freunde an, die sie in der Stadt noch hatten. Nicht annähernd so viele wie vor ein paar Jahren. Kinder waren dazwischengekommen, Paare hatten Familien gegründet, waren weggezogen, hatten ihren Wohnort in eine Gegend verlegt, wo sie sich einen Garten leisten konnten, lebten näher bei den Großeltern oder konzentrierten sich mittlerweile ganz auf ihre Karrieren.


      Dazu kam, dass sie auch früher nie viele Freunde gehabt hatten und nicht auf einer Hochschule gewesen waren, wo sie mit Kommilitonen hätten Cliquen bilden können. Kein wirkliches soziales Netzwerk, abgesehen von einer Handvoll Leute, mit denen sie in Bars gearbeitet hatten; falls es jemals so etwas wie eine Clique gegeben hatte, dann setzte sie sich aus jungem Kneipenpersonal zusammen. Mark hatte nach seiner Schulzeit in Dundee mit niemandem Kontakt gehalten, und Lauren wollte nur noch weg von den hochnäsigen Gören an der privaten, katholischen Schule, für die ihre Eltern Schulgeld berappt hatten.


      Die paar Freunde, die er anrief, hatten nichts von ihr gehört. Wenig überraschend. Er versuchte, es herunterzuspielen, erfand Ausreden, die er sich vorher ausgedacht hatte. Niemand kaufte sie ihm ab. Er erkannte an ihren Stimmen, dass alle glaubten, sie wäre wieder einmal davongelaufen, wie damals zu ihrem unbekannten Zufluchtsort. Er konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie so dachten.


      Somit blieb nur noch der schwierigste Anruf von allen. Ruth, Laurens Mutter. Er dachte darüber nach, versuchte sich gedanklich darauf vorzubereiten. Er hatte seit fünf Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen, geschweige denn sie gesehen. Nicht seit dem großen Zerwürfnis. Wegen des gegen ihn ausgesprochenen richterlichen Verbots verletzte er eigentlich die Auflagen, wenn er sie anrief. Das Verbot war zeitlich unbegrenzt.


      Alles war herausgekommen, als Lauren sich psychotherapeutisch hatte behandeln lassen. Nicht gleich zu Beginn. Der Therapeut hatte Monate gebraucht, um auf der Suche nach möglichen unterschwelligen Gründen für ihre postnatale Depression tief genug zu graben. Irgendwann stolperte er über Laurens seltsam schwierige Beziehung zu ihrem inzwischen verstorbenen Vater. Nach einigen intensiven Sitzungen kamen Erinnerungen bei Lauren hoch, die sie offensichtlich ihr ganzes Leben lang verdrängt hatte, Erinnerungen, dass ihr Vater sich an ihr vergangen hatte, dass sie seit ihrem fünften Lebensjahr missbraucht worden war, bis sie drei Jahre später endlich gelernt hatte, Nein zu sagen.


      Lauren hatte es ihrer Mutter damals nie erzählt, aber als sie in den Therapiesitzungen sich wieder damit beschäftigte, glaubte sie, dass Ruth es gewusst haben musste. Wie hätte einer Mutter auch entgehen können, was unter ihrem eigenen Dach zwischen den beiden Menschen vorging, die ihr von allen am nächsten standen?


      Lauren konfrontierte ihre Mutter damit, die entsetzt reagierte. Sie weigerte sich zu glauben, dass so etwas passiert sein konnte. Dass der Mann, den sie ihr Leben lang geliebt hatte, zu so etwas fähig gewesen sein sollte. Sie beschuldigte Lauren, sich das ausgedacht zu haben, um ihr eigenes grausames Verhalten, Nathan und Mark nach der Geburt verlassen zu haben, entschuldigen zu können. Die wütenden Auseinandersetzungen fanden erst ein Ende, als Mark sich einschaltete. Ruth hatte der Frau, die er liebte, einige schreckliche Dinge an den Kopf geworfen, der Frau, die verzweifelt darum kämpfte, nach alledem wieder zur Normalität zurückzugelangen, und Mark war ausgerastet.


      Sie standen vor ihrer Tür, und er schlug Ruth kräftig ins Gesicht.


      Damit war der Streit beendet. Und auch Marks Beziehung zu seiner Schwiegermutter. Ruth erwirkte ein richterliches Verbot gegen ihn. Sie und Lauren hatten dann fast ein Jahr lang keinen Kontakt mehr. Irgendwann gab es wieder eine vorsichtige Annäherung zwischen Mutter und Tochter, als Ruth den Wunsch äußerte, am Leben ihres einzigen Enkelkindes teilzuhaben, doch ihre Beziehung war ausgesprochen schwierig, und Mark durfte nicht in Ruths Nähe sein, wenn sie zu Besuch kam. Nicht, dass sie oft gekommen wäre, vielleicht zweimal im Jahr.


      Erschwert wurde alles noch durch die Todesumstände von Laurens Vater. Eines Tages war er einfach verschwunden. Angeblich hatte er einen Spaziergang machen wollen, von dem er nicht mehr nach Hause gekommen war. Er verschwand so, wie seine Tochter zwei Jahre später verschwand.


      Nur hatte in Williams Fall keine wie immer geartete Depression vorgelegen, von der jemand gewusst hätte und mit der sein Verschwinden zu rechtfertigen gewesen wäre. Obwohl ihn im Rückblick vielleicht seine eigenen Dämonen heimgesucht hatten. Seine Leiche wurde drei Monate später in Portmore im Schilf gefunden, an der Stelle, wo er am liebsten beim Fliegenfischen war. Die aufgedunsene und verweste Leiche wies keine Anzeichen für einen gewaltsamen Tod auf. Er war einfach ertrunken. Lange vorher hatte man sein Auto am Prestonfield Golfclub gefunden, was keinen Sinn ergab. Wie war er nach Portmore gekommen? Warum war er dort gewesen? Darauf hatte es nie zufriedenstellende Antworten gegeben, und die Polizei hatte die Ermittlungen irgendwann eingestellt.


      Das alles türmte sich jetzt über Mark auf, als er sich überlegte, Ruth anzurufen. Aber er musste wissen, ob Lauren sich bei ihr gemeldet hatte, und so tippte er ihre Nummer ein.


      »Hallo, 449 4421.«


      Was für eine altmodische Gewohnheit, die Nummer durchzugeben, wenn man den Hörer abnahm.


      Mark rieb sich den Hals.


      »Ruth.«


      Eine lange Pause. »Du sollst hier nicht anrufen, Mark.«


      »Ich weiß.«


      »Ich möchte nicht mit dir sprechen.«


      Mark atmete ein. »Lauren ist verschwunden.«


      Abermalige Pause. »Was heißt das, verschwunden?«


      »Sie hat Nathan heute nicht von der Schule abgeholt. Ich kann sie nirgendwo erreichen.«


      Er hörte, wie sie am anderen Ende ausatmete. »Meine Güte, machst du hier die Pferde scheu. Das ist doch erst ein paar Stunden her.«


      »Aber das passt nicht zu ihr. Sie geht nicht an ihr Handy.«


      »Bestimmt ist sie nach der Arbeit noch was trinken gegangen oder so.«


      »Warum sollte sie dann ihr Handy ausschalten?«


      »Vielleicht will sie einfach ihre Ruhe haben. Oder vielleicht hat sie keinen Empfang.«


      »Hat sie sich bei dir gemeldet?«


      »Nein.«


      »Ich meine, irgendwann in den letzten Wochen?«


      »Nein, Mark. Ich habe seit Nathans Geburtstag nicht mehr mit ihr gesprochen.«


      »Bist du sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher. Ich werde doch wissen, ob ich mit meiner eigenen Tochter gesprochen habe oder nicht.«


      »Schon gut.« Mark holte tief Luft. »Es gibt noch etwas.«


      Ein Seufzen am anderen Ende. »Was?«


      »Sie ist wieder schwanger.«


      Ein Knistern in der Leitung, dann Stille.


      »Wirklich?«, fragte Ruth.


      »Ja.«


      Irgendwann sprach Ruth. »Verstehe.«


      »Sie ist jetzt ungefähr in der dreizehnten Woche. Wir haben den ersten Ultraschall gemacht. Alles sieht normal aus.«


      Mark dachte an das erste Mal zurück. Er und Ruth hatten damals etwas gemeinsam: die Fassungslosigkeit über Laurens Verschwinden. Für Ruth war es verbunden mit der noch frischen Erinnerung an Williams Tod, an die Art, wie er gestorben war. Für Mark war es verbunden mit der blanken Panik, das Baby alleine großziehen zu müssen. Sie hatten sich schlecht und recht ergänzt; wann immer Ruth konnte, hatte sie ihm mit dem Neugeborenen geholfen; die beiden hatten eine ungleiche Allianz gebildet.


      Nach Laurens Rückkehr hatten sie das alles aufgegeben. Es war so einfach, von gegenseitiger Unterstützung auf erbitterte Feindschaft umzuschalten. Dazu brauchte es nur eine schlichte Wahrheit, die ans Tageslicht kam.


      »Mach dir keine Sorgen.« Ruth klang nicht so, als wäre sie von ihren eigenen Worten überzeugt. »Ich bin sicher, dass sie bald auftaucht.«


      »Und wenn nicht, Ruth?«


      »Das überlegen wir uns dann, wenn es so weit ist.«


      Mark dachte über das »wir« nach. Zwischen Ruth und ihm hatte es lange Zeit kein »wir« mehr gegeben.


      »Ruf mich einfach an, falls sie sich bei dir meldet«, bat er.


      »Und du auch.«


      Er legte auf. Er dehnte seinen Hals und hörte die Knorpel knirschen. Sein Mund war trocken. Er ging in die Küche und öffnete noch ein Bier. Schloss die Augen, hielt sich mit einer Hand an der Spüle fest und trank es aus.


      Er probierte es abermals bei Laurens Handy. Nichts.


      Jetzt wählte er die Nummer des Polizeireviers von Portobello. Der Junge in der Vermittlung hörte sich pubertär an. Er stellte ihn zu einer jungen Frau durch, Detective Constable Ferguson. Nach ihrer Stimme zu urteilen, war sie in Miss Kennedys Alter, und dabei fiel ihm wieder diese abgedroschene Phrase ein, dass die Bullen immer jünger werden.


      »Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


      »In Ordnung, Sir. Bleiben Sie bitte dran, ich suche nur das Formular.«


      Er hörte Papier rascheln. Holte tief Luft.


      »Gut«, sagte sie. »Fangen Sie an.«


      »Es handelt sich um Lauren Bell, meine Frau.«


      »Und Sie sind …«


      »Mark Douglas. Sie hat ihren Mädchennamen behalten.«


      Detective Constable Ferguson reagierte nicht darauf. »Adresse, Mr. Douglas?«


      »Marlborough Street 12, Wohnung Nummer 3.«


      »Und wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen?«


      Das war ihm alles zu formell, zu normal.


      »Sie hätte unseren Sohn von der Schule abholen sollen.«


      »Heute?«


      »Ja, um Viertel nach drei, aber sie ist nicht aufgetaucht.«


      »Das ist erst sechs Stunden her.«


      »Ich weiß, wie lange das her ist.«


      »Wie alt ist Ihre Frau, Mr. Douglas?«


      »Neununddreißig.«


      »Und ich nehme an, dass Sie versucht haben, sie zu erreichen?«


      »Selbstverständlich, ich bin ja nicht bescheuert.«


      »Schon gut, beruhigen Sie sich, Mr. Douglas. Ich verstehe, dass das eine belastende Situation für Sie ist.«


      »Ach ja, verstehen Sie das?«


      »Und Sie haben bei Freunden, bei der Familie, bei Kollegen herumgerufen?«


      »Offensichtlich. Sonst würde ich wohl kaum die Polizei anrufen.«


      »Die Sache ist die, Mr. Douglas: Wir können die Vermisstenanzeige erst aufnehmen, wenn eine gewisse Zeit verstrichen ist.«


      Es hörte sich an, als läse sie von einem Zettel ab.


      »Und was, bitte, ist eine gewisse Zeit?«, fragte Mark.


      »Das kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Ob Ihre Frau zu einer Risikogruppe gehört.«


      »Zu was für einer Risikogruppe?«


      »Ob sie an einer seelischen oder körperlichen Krankheit leidet, depressiv oder selbstmordgefährdet ist, von irgendwelchen Drogen abhängig oder auf andere Art gefährdet ist.«


      »Du meine Güte, eine beeindruckende Liste.«


      »Ich verstehe, dass das schwierig ist, Mr. Douglas.«


      Sie versuchte schon zum zweiten Mal, ihn zu beruhigen. Er war nicht beruhigt. Sie sprach weiter.


      »Fällt Ihre Frau in eine dieser Risikogruppen?«


      Mark rieb mit einem Fingerknöchel über sein Auge und reckte erneut den Hals. Er überlegte, ob er es erwähnen sollte, aber das war inzwischen sechs Jahre her. Eine Ewigkeit eigentlich, in einer anderen Welt. In letzter Zeit schien es ihr gut zu gehen, besser als je zuvor, und sie freute sich unbändig über den Ultraschall, ihre Augen strahlten, sie war voller Lebensfreude. Er hatte keinen Grund, an ihrem derzeitigen psychischen Zustand zu zweifeln, keinen Anhaltspunkt, dass es wieder so weit sein könnte. Er konnte das mit der Polizei nicht durchsprechen, gerade jetzt konnte er nicht damit umgehen.


      »Nein«, sagte er.


      »Ich verstehe. Nun, ich kann Ihnen momentan nur eine Vorgangsnummer des polizeilichen Protokolls geben. Allermeistens taucht die vermisste Person in sehr kurzer Zeit unversehrt wieder auf.«


      »Und das war es dann?«


      »Ich würde Ihnen empfehlen, sicherheitshalber die Unfallnotaufnahme im städtischen Krankenhaus anzurufen.«


      »Du meine Güte.«


      »Und ich kann Ihnen die Vierundzwanzig-Stunden-Notrufnummer der Beratungsstelle für vermisste Personen geben. Sie bieten Menschen in Ihrer Situation Hilfe rund um die Uhr an.«


      »In meiner Situation.«


      »Es tut mir leid, aber wir können im Augenblick nicht mehr für Sie tun, Mr. Douglas. Sollte Ihre Frau, sagen wir, in vierundzwanzig oder sechsunddreißig Stunden noch immer nicht aufgetaucht sein, rufen Sie uns bitte noch einmal an. Dann können wir das als offiziellen Vermisstenfall behandeln.«


      »Und mehr können Sie nicht machen?«


      »So leid es mir tut.«


      Sie gab ihm die Nummer des Hilfsdienstes, die er sich auf der Rückseite einer Benachrichtigung von Nathans Schule notierte. Dann legte er auf.


      So viel zur Polizei.


      Er hätte von der postnatalen Depression erzählen sollen. Das war ihm klar, aber dieses Fass wollte er nicht aufmachen. Erst, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ.


      Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Es war jetzt fast dunkel, nur die Umrisse der leerstehenden Kirche auf der anderen Straßenseite waren zu sehen, deren keltisches Kreuz auf dem Dach sich deutlich vom violetten Saum des Himmels dahinter abhob.


      Er schaute die Straße hinauf, wollte erzwingen, dass ihr Auto oben um die Ecke bog, vor den Rüttelschwellen bremste und einen Parkplatz suchte. Nichts. Draußen tobte der böige Wind noch immer mit unverminderter Heftigkeit und ließ ihr altes Schiebefenster im Rahmen rattern. Die Scheiben klirrten, und er spürte die Veränderung des Luftdrucks im Zimmer.


      Er suchte die Nummer des Krankenhauses heraus und rief an. Nichts. Es sei denn, sie hatte nicht ihren richtigen Namen genannt.


      Er holte sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank und kam zurück.


      Er versuchte an den vergangenen Morgen zu denken, das letzte Bild heraufzubeschwören, das er von Lauren im Kopf hatte. Es war das übliche Chaos gewesen, Nathan für die Schule fertig zu machen und zur Tür hinauszukomplimentieren. Obwohl der Junge jeden Morgen um Punkt sieben Uhr aufwachte, blieb es eine Herausforderung, bis halb acht aus der Wohnung zu kommen. Er versuchte sich zu erinnern, wie Lauren gewesen war, ob es irgendetwas Ungewöhnliches gegeben hatte. Hatten sie sich einen Abschiedskuss gegeben? Hatte sie Nathan einen Kuss gegeben? Er wusste es nicht mehr. Ein Tag wie jeder andere in der Familie.


      Vor dem Fenster rumpelte ein Auto die Straße herunter. Falsche Marke, falsche Farbe, nicht Laurens Auto.


      Mark seufzte und riss sich vom Fenster los, ließ die Gardine aber zurückgezogen. Er sah sich im Zimmer um – braune Ledersofas, Regale, vollgestopft mit Laurens Thrillern und Kriminalromanen, billiger Ikea-Teppich auf dem schlecht abgeschliffenen Fußboden. Alles war vertraut und jetzt doch fremd, als wären die Originalmöbel wie auf einem Filmset durch exakte Kopien ersetzt worden.


      Noch ein Blick aus dem Fenster. Keine Autos. Die Fernsehantennen auf den Wohnhäusern die Straße hinauf wackelten im Wind. Immer wenn wieder eine Windbö am Fenster rüttelte, spannte Mark die Schultern an. Er fragte sich, ob der Wind das Fenster womöglich eindrücken konnte.


      Er betrat ihr gemeinsames Schlafzimmer. Das Bett war seit dem Morgen nicht gemacht. Er ging zu ihrer Seite des Bettes und strich mit der Hand über das Laken. Natürlich hatte ihr Körper keinen Abdruck hinterlassen, das wäre auch zu dramatisch, zu symbolträchtig gewesen. Er beugte sich hinunter und steckte die Nase in ihr Kopfkissen. Kokosnuss und Früchte, ihr Shampoo. Und etwas anderes lag darunter, etwas unbestreitbar sie, ein Geruch, den nur er kannte, ein Geruch, den er seit achtzehn Jahren kannte.


      Sie hatten sich Anfang der neunziger Jahre in der Smuggler’s Tavern kennen gelernt. Ein bescheuerter Name für eine Studentenkneipe, obwohl weder er noch sie Studenten waren; sie zapfte Bier hinter der Bar, er war zusammen mit einer Musikband da, die er auf der anderen Seite der Niddry Street in ihrem Übungsraum fotografiert hatte.


      Sie war ihm schon vorher aufgefallen. Er war ein paar Mal in der Kneipe gewesen, hatte aber nie den Mumm aufgebracht, sie anzusprechen. Nachdem die Band ihm irgendwann genügend Sprit spendiert hatte, gab er sich schließlich einen Ruck. Sie sagte ihm später, dass sie niemals mit Gästen ausginge, bei ihm aber eine Ausnahme gemacht hatte. Hübsche Augen. Damals hatten beide schulterlange Haare – in Edinburgh war gerade der Grunge modern, und anscheinend war eine Handvoll Labels an der Band interessiert, die Mark fotografiert hatte, auch wenn sie nur ein billiger Pearl-Jam-Abklatsch war.


      Mark lebte in Edinburgh, seit sein Vater einen tödlichen Herzanfall erlitten hatte. Mark war fünf Jahre alt gewesen, als bei seiner Mum ein aggressives Hodgkin-Lymphom diagnostiziert wurde, und danach hatte Marks Vater ihn allein aufgezogen. Beim Tod seiner Mutter war Mark jünger gewesen, als Nathan jetzt war. Er erinnerte sich nur vage an sie und war sich nicht sicher, ob seine wenigen Erinnerungen überhaupt real waren oder ob er sie sich in seiner Phantasie aus alten Fotos oder aus den Geschichten seines Dads zusammengereimt hatte: an der Hand seiner Mutter einem schaurigen Weihnachtsmann in einem Geschäft begegnet, bei frischem Wind mit ihr ein Eis am Strand von Broughty Ferry geschleckt.


      Sein Vater hatte sich größte Mühe mit Mark gegeben, aber er war nicht zum Vater geboren, war jähzornig, und als Mark heranwuchs, entsprach ihr Zusammenleben eher einer Art Wohngemeinschaft als einer Vater-Sohn-Beziehung. Sie gingen einander aus dem Weg, so gut sie konnten.


      Sein Vater hinterließ Mark nicht viel. Aber es reichte für den Kauf seiner ersten, vernünftigen Kamera und dazu, ihn ein paar Monate lang über Wasser zu halten, während er versuchte, ein bisschen Geld mit Fotografieren zu verdienen.


      In Dundee gab es nichts mehr, was ihn hielt. Er wollte etwas erleben, zog nach Edinburgh um und versuchte, bei Bands, Künstlern, Magazinen und Zeitungen Aufträge zu bekommen. Bewies einiges Talent, konnte als Freiberufler arbeiten, während er sich nebenbei seiner eigenen, eher künstlerischen Fotografie widmete, vorwiegend Landschaften und Meeresansichten. Einmal spielte er sogar mit dem Gedanken, sich um einen Studienplatz an der Kunsthochschule zu bewerben, doch dann wurde er immer häufiger gebucht, und er hatte sich daran gewöhnt, Geld in der Tasche zu haben.


      Lauren hatte sich auf ähnliche Weise treiben lassen. Vielleicht sah sie eine verwandte Seele in ihm. Auch sie war ein Einzelkind. Sie wuchs in der Upper Gray Street in der Southside im Schatten der St Columba Church auf, wohin ihre Eltern sie jeden Sonntagmorgen zur Messe geschleppt hatten, bis sie alt genug war, sich zu weigern. Ihre Eltern hatten das Schulgeld für die katholische Mädchenschule St Margaret’s zusammengekratzt, dabei lag die Gillespie’s Schule, eine der besten Gesamtschulen der Stadt, in ihrem Einzugsbereich. Lauren hasste die Schule. Die privilegierten, vornehmen Mädchen rümpften die Nase über sie, weil sie nur in einer Wohnung statt in einem der größeren Häuser in der Southside wohnte. Obwohl ihr Mathematik und Englisch keine Mühe bereiteten, ging sie ohne Hochschulabschluss ab und auch ohne Perspektive, wechselte von einer Seite der Bar zur anderen. Mit ihrem straffen Körper, ihrem schönen Lächeln und ihrem scharfen Verstand war sie wie geschaffen für die Arbeit in den Nachtlokalen von Cowgate und Grassmarket.


      Seit einem ersten beschwipsten Rendezvous und einer unbeholfenen Knutscherei an der kratzigen Ziegelwand der Leichenhalle am unteren Ende der Infirmary Street waren sie unzertrennlich, verschliefen die Tage in Marks winzigem Kabuff in Sciennes, verbrachten die Nächte mit Trinken, Speed einwerfen, Gras rauchen und stundenlangem Vögeln in diesem fensterlosen Zimmer.


      Rückblickend kam es ihm vor, als wären es zwei andere Menschen in einer Parallelwelt gewesen. Wer waren diese lebenshungrigen Kids? Wie hatten die beiden das Leben gemeistert, inzwischen fast doppelt so alt, mit einem gemeinsamen Kind und allem, was außerdem noch dazugehörte? Die Probleme. Die Depression, das Verschwinden, die Therapie, der Missbrauch, die Streitereien.


      Und jetzt das.


      Er holte tief Luft und stand auf. Ging zum Kleiderschrank. Auch der ein billiges Möbel von Ikea; der Laden machte mit ihnen einiges an Umsatz. Er zog die Unterwäscheschublade auf und griff mit beiden Händen hinein. Nahm die alte Tabakdose seines Vaters heraus und öffnete sie. Ein winziges Piece Shit, der letzte Rest vergangener Jahre, um der alten Zeiten willen aufgehoben. Er hielt es unter die Nase und atmete ein. Dann machte er die Dose zu und stellte sie zurück. Er kramte im hinteren Teil der Schublade und förderte eine schlichte Holzkassette von der Größe einer Schuhschachtel zutage. Holte den Schlüsselbund aus der Tasche. Am Schlüsselring hing ein kleiner Schlüssel, der in das Schloss passte. Er öffnete die Kassette und nahm einen vertrauten, in Rehleder eingeschlagenen Gegenstand heraus. Setzte sich auf das Bett und wickelte ihn aus.


      Die Browning High Power 9 mm Halbautomatik seines Großvaters und eine Handvoll Patronen. Ein Relikt aus dem Zweiten Weltkrieg, von seinem Vater weitervererbt. Sowohl Vater wie auch Großvater waren in ihrer aktiven Zeit Polizisten in Dundee gewesen. Mark hatte sie schwer enttäuscht: Er war nicht in ihre Fußstapfen getreten. Er sah sich die Pistole an. Nahm das Magazin heraus. Es war leer. Er prüfte den Auslösemechanismus. Überlegte einen Augenblick, ob er die Patronen ins Magazin drücken sollte, unterließ es aber. Dann schob er das leere Magazin wieder zurück, setzte sich mit der Pistole in der Hand hin und schnappte die Sicherung auf und zu. Die leichtgängige, geölte Mechanik gab ihm ein beruhigendes Gefühl.


      Lauren hatte sie nicht mitgenommen. Das war gut. Sie hatten die Waffe Nathan zuliebe weggesperrt. Mark wusste nicht genau, weshalb er sie noch immer aufhob. Falsch. Er wusste genau, weshalb er sie aufhob: Sie gehörte zu den wenigen verbliebenen Verbindungen zu seinem Vater und seinem Großvater. Von seiner Familie war niemand mehr übrig. Lauren und er hatten wieder bei null angefangen. Aus der Vergangenheit waren nur noch Relikte vorhanden, die Browning und die Tabakdose, die ihn vage an das erinnerten, was längst verlorengegangen war.


      Lauren und er hatten sich deswegen gestritten. Sie wollte keine Waffe im Haus haben, was er nachvollziehbar fand. Aber er konnte sich nicht davon trennen. Natürlich wusste Nathan nichts davon, und sie war niemals geladen. Und dann gab es noch den Sicherungsmechanismus und die verschlossene Kassette; es war so sicher, wie es nur sein konnte.


      Als Lauren das letzte Mal verschwunden war, hätte er sie fast weggeworfen. Damals hatte sie sie ebenfalls nicht mitgenommen, aber nachdem sie zurückgekehrt und alles so zerbrechlich wie Reispapier war, hatte er sie eine Zeit lang unter seiner Kameraausrüstung versteckt, wohl wissend, dass sie nicht auf die Idee käme, dort nachzusehen. Schrecklich, dass er überhaupt daran gedacht hatte, sie könnte die Waffe gegen sich selbst richten. Oder noch schlimmer. Furchtbare, aber notwendige Gedanken.


      »Daddy?«


      Mark zuckte zusammen. Er saß mit dem Rücken zur Tür, wickelte die Browning und die Patronen hastig wieder ins Rehleder und stopfte sie unter die Bettdecke.


      »Was ist los, Großer?« Er versuchte, normal zu sprechen, als er sich umdrehte.


      »Ich kann nicht einschlafen.«


      Nathan stand mit zerzausten Haaren und halb geschlossenen Lidern in seinem Clone Wars Pyjama in der Tür. Mark ging zu ihm, hob ihn hoch und spürte seine dünnen Arme, die sich um seinen Hals schlangen.


      »Komm, ich bring dich zurück ins Bett.«


      »Ist Mami wieder zu Hause?«


      Er hielt Nathan so fest an sich gedrückt, dass er seinen eigenen Herzschlag an Nathans Brustkorb, die knochige Wirbelsäule des Jungen unter seinen Fingern spürte.


      »Noch nicht.«


      In Nathans Zimmer legte Mark ihn ins Bett und steckte die Bettdecke fest.


      »Ich hatte einen bösen Traum«, sagte Nathan. »Die Wale haben Mami aufgefressen.«


      »Das war nur ein dummer Traum. Mami geht es gut.«


      »Kannst du bitte meinen Kopf streicheln, Daddy?«


      Mark kniete sich hin und strich den Stormtrooper-Bettbezug glatt. Die kultige weiße Maske starrte ihn aus hohlen Augen an.


      »Na klar, zehn Mal streicheln.«


      »Ja, zehn Mal streicheln.«


      Eine ihrer unzähligen vertrauensbildenden Maßnahmen, winzige Rituale, die sie sich während der sechs Jahre des engen Zusammenlebens erarbeitet hatten.


      Mark strich quer über Nathans Stirn, über die Schläfe und durch die Haare hinter dem Ohr.


      »Eins.«


      Bei Vier atmete Nathan schon tief und war bei Acht eingeschlafen, aber Mark machte dennoch bis Zehn weiter. Dann blieb er auf dem Fußboden knien und sah dem Jungen beim Atmen zu.

    

  


  
    
      


      5


      »Daddy, darf ich Kinderfernsehen gucken?«


      Er spürte die Hände des Jungen, die ihn schüttelten, und öffnete die Augen. Er lag auf dem Sofa, einige leere Bierflaschen unter sich auf dem Fußboden. Er war noch immer angezogen. Der Fernseher lief: die schottischen Nachrichten. Bilder von den Grindwalen von diesem Morgen, ganz dicht an Land; Brecher rollten auf die Küste zu, Finnen und Schnauzen ragten aus dem Wasser.


      Mark richtete sich auf. »Na klar.«


      Nathan holte die Fernbedienung, als Mark das Zimmer verließ. Hinter ihm kam Banana Cabana auf den Bildschirm.


      Mark hastete ins Schlafzimmer. Nichts hatte sich verändert. Keine Lauren. Natürlich. Er stolperte durch die Wohnung. Nichts. Sah auf die Uhr. 7:04. Nathan war pünktlich aufgestanden. Wie kriegte er das nur hin? Mark drückte die Handballen auf die Augen und klatschte auf seine Wangen, um wach zu werden. Er warf einen Blick zum Telefon. Keine Nachrichten; keine entgangenen Anrufe. Er probierte ihre Nummer, obwohl er genau wusste, dass sie nicht abheben würde.


      Er ging in die Küche und stellte den Kessel an, dann das Radio. Lokalnachrichten. Der Sturm hatte Bäume und Stromleitungen umgeknickt. Die Schule der Wale schwamm noch immer nicht zum offenen Meer hinaus, und die Experten machten sich Sorgen. Ein Stadtrat war wegen eines Korruptionsskandals nun doch zurückgetreten. Die Kriminalstatistik war nach den Worten eines Regierungssprechers dank der höheren Polizeipräsenz auf den Straßen gesunken. Als Mark sich einen schwarzen Kaffee aufbrühte, dachte er an sein Gespräch mit Detective Constable Ferguson vom vergangenen Abend.


      Was nun? Zunächst einmal Nathan in die Schule bringen. Dann zum Büro von Caledonia Dreaming, herausfinden, wann sie dort zuletzt gesehen wurde. Dann was?


      Er stand da und schaute aus dem Fenster auf die Bäume im Garten, die der Wind durchschüttelte. Ihm schwirrte der Kopf. Irgendwann drang Nathan zu ihm durch.


      »Kann ich ein Frühstück haben, Daddy?«


      Er fing sich wieder. »Na klar. Was möchtest du denn?«


      »Cheerios. Und Rice Crispies. Alles beides.«


      Mark verzog das Gesicht und lächelte. »Dann setz dich schon mal an den Tisch. Kommt sofort.«


      Während er das Frühstück vorbereitete, sah er nochmals in ihren Facebook- und Twitter-Accounts nach. Keine Nachrichten. Loggte sich in ihre G-Mail ein. Nichts Neues.


      »Ist Mami gestern Nacht nach Hause gekommen?«, fragte Nathan mit vollem Mund.


      Mark musste eine Entscheidung treffen. Es war ihm zuwider zu lügen, ausgesprochen zuwider, aber manchmal ließ es sich nicht vermeiden. Was wäre gewonnen, wenn er dem Jungen erzählte, dass er keine Ahnung hatte, wo Mami steckte? Dass sie Mark und ihn schon einmal verlassen hatte, während Nathan noch ein Baby war, und dass es jetzt so aussah, als hätte sie es wieder getan?


      »Sie ist nach Hause gekommen, musste aber heute ganz früh zur Arbeit.«


      »Hat sie mir gestern noch einen Gutenachtkuss gegeben?«


      »Na klar.«


      Wieder ein Löffel von der Müsli-Spezialmischung.


      »Mami arbeitet ziemlich viel, oder?«


      »Ja, stimmt.«


      »Nicht, dass du nicht viel arbeitest, Daddy.«


      Das mochte Mark an Nathan. Er nahm Rücksicht auf die Gefühle anderer. Gutes Zeichen. Er würde sich nicht zu einem Psychopathen entwickeln.


      »Ich weiß, Großer.«


      »Auch wenn du nicht wie Mami in einem Büro arbeitest.«


      »Iss bitte auf. Wir müssen allmählich zur Schule.«


      * * *


      Der Weg über die Promenade war eine Quälerei, Windböen drückten sie zur Seite, machten ein Vorankommen stellenweise sogar unmöglich, weshalb Mark Nathan dann an die Hand nehmen musste.


      An diesem Tag wurde der Müll abgeholt, und große grüne Mülltonnen standen kreuz und quer auf der Promenade, ein paar von ihnen waren umgekippt, und Möwen hingen im Wind und beäugten den herausgefallenen Inhalt.


      Unterwegs produzierten Mark und Nathan Star-Wars-Lasergewehrgeräusche in Richtung der Mülltonnen. Eines ihrer Spiele, bei denen die Mülltonnen als Kampfdroiden herhalten mussten, die sie zu Kleinholz machten. Nathan zählte die Punkte so, wie er es von seinem Nintendo gewohnt war. Mark hatte sich eines Morgens dieses Ablenkungsmanöver ausgedacht, als Nathan, damals noch Erstklässler, regelmäßig Stress machte, weil er nicht zur Schule wollte.


      »Jetzt haben wir noch ein Leben gewonnen«, übertönte Nathan den Wind, als sie die große Gemeindemülltonne am unteren Ende der Bath Street im Zweierteam angriffen.


      Mark schaute zum Meer hinaus und versuchte die Grindwale zu entdecken. Auf dem Wasser war kein Boot, das seinen Blick in die richtige Richtung gelenkt hätte; vielleicht waren die Wellen zu hoch. Und am Strand standen auch keine Neugierigen. Vielleicht hatte die Geschichte ihren Reiz verloren. Er meinte, ein paar Rückenflossen zu erkennen, aber das Meer war zu aufgewühlt, um sich da sicher zu sein, und außerdem beanspruchte das Vorwärtskommen in diesem verrückten Wetter seine ganze Konzentration. Wie lange konnte das noch so bleiben? Offensichtlich handelte es sich um die Ausläufer eines Hurrikans in Amerika. Momentan machte der Witz die Runde, der Hurrikan sei zu einem typischen schottischen Sommer hochgestuft worden. Ha, ha. Aber ganz bestimmt war es kein Witz, unkontrolliert herumrollenden Mülltonnen auszuweichen und seinen sechsjährigen Sohn daran zu hindern, vom Boden abzuheben.


      Treibgut, zersplitterte Bäume, Fässer, Wrackteile von Booten und breite Streifen Blasentang übersäten den Küstenstreifen. Mark hatte noch nie so viel angeschwemmtes Zeug gesehen.


      »Weiterschießen, Daddy!«, rief Nathan. »Du bist sechs Levels hintendran.«


      Mark richtete einen Finger auf eine Tonne und gab einen präzisen Schuss ab. Zu Star Wars war Nathan durch die Hintertür gekommen. Angefangen hatte es mit Lego-Star Wars auf dem Nintendo, dann kamen die Lego-Figuren, und schließlich waren die richtigen Filme an der Reihe, zuerst natürlich die späteren, furchterregenden Episoden. Und ganz zu schweigen von The Clone Wars. Er hatte das Gefühl, als gäbe es einen nie enden wollenden Strom von Animations-DVDs, die man kaufen, ansehen und bewerten konnte – in Marks Augen allesamt ohne irgendeinen Scheiß-Sinn.


      Aber die Originalfilme waren für einen Sechsjährigen auch problematisch. Diese Geschichte mit Luke und Darth. Dass Darth Lukes Daddy ist und zugleich ein Bösewicht, dass beide sich gegenseitig umbringen wollen, am Ende Darth Luke aber das Leben rettet. Stell dir das mal vor, Ödipus. Und davon, dass Luke ein Auge auf seine eigene Schwester geworfen hat, ganz zu schweigen.


      Erstaunlich, wie das Gehirn diesen ganzen Dreck aufsaugen und in einer schlappen halben Minute durchpeitschen kann. Aber alles war ihm recht, um seine Sorge um Lauren kurz zu vergessen.


      Auf dem Schulhof wimmelte es vor Kids, die sich bemühten, nicht von den Füßen gerissen zu werden.


      Mark kniete sich hin: »Kuss.«


      Er spürte Nathans trockene Lippen. Er hatte vergessen, sie mit Vaseline einzuschmieren; bestimmt waren sie aufgesprungen, bis er nach Hause kam. Wie immer wuschelte er seine Haare. Noch konnte er sich das erlauben. Bald würde Nathan sich jeden Körperkontakt verbitten, womit er wie alle älteren Kids seine Unabhängigkeit unter Beweis stellen wollte. Mark nahm den Jungen in die Arme und spürte, wie er versuchte, sich herauszuwinden. Er gab ihm die obligatorische Clone Wars Pausenbrotdose, stand auf und trat einen Schritt zurück.


      Nathan latschte zu seinen Klassenkameraden hinüber, die eng aneinandergedrängt standen. Keine Kommunikation zwischen den Geschlechtern – war das in Marks Kindheit auch schon so gewesen? Er wusste es nicht mehr. Nathan nahm anscheinend nicht einmal wahr, dass Mädchen überhaupt existierten. Das würde sich noch früh genug ändern.


      Nathan unterhielt sich mit Keiran, der ein ganzes Jahr älter und deutlich größer als er, aber ein lieber Junge war. Die Glocke läutete, bei dem böigen Wind kaum zu hören, und Nathan und Lee, einer der Knallköpfe aus seiner Klasse, gerieten aneinander und rempelten sich an, als sie sich in die Schlange einreihten. Normalerweise beteiligte Nathan sich nie an den unter Jungs üblichen Rangeleien, was Mark ebenfalls an ihm zu schätzen wusste. Aber er ließ sich wie alle anderen auch provozieren.


      Zu Beginn der zweiten Klasse der Grundschule waren die Machtkämpfe viel schlimmer gewesen und einige der Jungs ausgesprochen gewalttätig und verhaltensauffällig, aber Miss Kennedy hatte das offenbar in den Griff bekommen.


      Als sie in der Tür zum Klassenzimmer auftauchte und die Kids ins Haus scheuchte, flatterten ihr die Haare vor den Mund. Nathan winkte zurück und lief hinein. Mark winkte ihm übertrieben nach.


      Sobald Nathan im Haus verschwunden war, drehte Mark sich um und ging davon.


      Auf dem Rückweg über die Promenade hielt er wiederum nach den Walen Ausschau. Konnte in der tosenden Brandung aber nichts erkennen.


      Wie oft war er wohl schon über diese verdammte Promenade gewandert. Tausende Male. Er kannte jeden Zentimeter der Strecke, seit er Nathan im Buggy hier entlanggeschoben hatte, wenn er nicht einschlafen wollte, was in den ersten paar Monaten ständig der Fall gewesen war. Diese beängstigenden Tage allein mit dem Jungen, in denen Mark sich gefragt hatte, ob Lauren noch lebte, wo sie sein mochte, was geschehen war, wenn er Kilometer um Kilometer zurücklegte, bis Nathan endlich einschlief und er nicht in die Stille der Wohnung zurückkehren wollte, wohl wissend, dass das Baby sofort wieder losbrüllen würde, sobald der Buggy sich nicht mehr bewegte. Und so hatte er sich in eine Trance gewandert, eine unruhige, zermürbende Mixtur aus Angst, Wut und Panik.


      Am unteren Ende der Marlborough Street angekommen, drehte er sich zum Meer um. Dessen Ausdehnung half Mark normalerweise immer, die dummen, kleinen Sorgen des täglichen Lebens mit anderen Augen zu sehen. An diesem Tag nicht.
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      Als Mark mit dem Peugeot auf den Circus Place einschwenkte, beschlich ihn das vertraute Gefühl, dass er das Niveau dieser Umgebung senkte. Er war oft genug hierhergefahren, wenn er Lauren zum Mittagessen abgeholt oder mit ihr nach der Arbeit in der Stadt bummeln gegangen war. Er hatte den Gedanken nie abschütteln können, dass er und seinesgleichen die adretten georgianischen Straßen dieser Gegend nicht mit ihrer Anwesenheit besudeln sollten.


      Er parkte vor dem Büro von Caledonia Dreaming. Als er die Stufen hinaufstieg, beäugte er die akkurat in Form geschnittenen Sträucher, die das schwere Eingangstor flankierten. Er schlich durch das Glas- und Messing-Vestibül, schlurfte über den Marmorfußboden, und dann war er im Empfangsbereich.


      Ganz offensichtlich liefen die Geschäfte gut. Caledonia Dreaming war ein High-end Immobilienunternehmen, darauf spezialisiert, dörfliche Grundstücke, heruntergekommene Villen, Immobilien in städtischen Top-Lagen und sogar ganze Ländereien aufzukaufen und sie mit Profit wieder zu verscherbeln. Die letzte Rezession schien spurlos an ihnen vorübergegangen zu sein; der Abschwung hatte die Reichsten der Reichen nicht getroffen, die seit eh und je dahinter her waren, schottische Immobilien und die mit ihnen zusammenhängende Geschichtsträchtigkeit aufzukaufen. Gerade in den letzten Jahren blühte das Geschäft, denn der alte Geldadel der Oberschicht musste darum kämpfen, seine ererbten Immobilien zu unterhalten, während die üblichen Oligarchen und Banker Ländereien erwarben, um sich ihre Träume von eigenen Oasen in den Highlands zu erfüllen.


      Mark kannte die Frau am Empfang nicht, wohl aber den Typ, den sie repräsentierte – schniekes Edinburgh, perfekt gestylt, kaum zwanzig, aber schon strotzend vor Selbstbewusstsein. Ein solcher Job nach dem Abitur war das klassische Sprungbrett für eine spätere Karriere als Wertpapier-Analystin oder aber als reiche Hausfrau, je nachdem, was das Schicksal für sie bereithielt.


      Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, musterte ihn von oben bis unten und schenkte ihre Aufmerksamkeit dann wieder ihrem schimmernden Mac auf dem riesigen Mahagonischreibtisch. Hatte wohl entschieden, dass er nicht reich genug war, um beachtet zu werden. Klick, klick, klick. Ließ ihn warten.


      »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie schließlich.


      »Ich bin Mark, Lauren Bells Mann.«


      Verständnisloser Blick.


      »Lauren? Chief Sales Agent?« Mark konnte es sich nicht verkneifen, diese Berufsbezeichnung mit verbalen Anführungszeichen zu versehen, genauso wie Lauren es mit ihrem bescheideneren »Executive Sales Agent« in den ersten paar Monaten nach Antritt ihrer Stelle getan hatte.


      »Ach, Miss Bell. Mir war nicht bekannt, dass sie verheiratet ist.«


      »Nun, sie ist verheiratet. Mit mir.«


      Abermals dieser Blick. Sie dachte bestimmt, dass Lauren eine Nummer zu groß für Mark war. Er hatte sich daran gewöhnt, so etwas in den Gesichtern der Leute zu sehen.


      »Miss Bell ist noch nicht da.«


      »Ich muss wissen, wann sie zum letzten Mal im Büro war.«


      Das Mädchen hob die Augenbrauen. »Warum müssen Sie das wissen?«


      »Wie bitte?«


      »Ich finde es nur seltsam, dass Sie sich nach Ihrer Frau erkundigen, das ist alles.«


      »Ich muss es einfach wissen.«


      »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«


      »Was?«


      Das Mädchen betrachtete ihre manikürten Fingernägel und schaute dann wieder auf. »Sie können weiß Gott wer sein. Ein Stalker, zum Beispiel.«


      »Du lieber Himmel.« Mark wühlte in seinen Taschen, nahm seinen Führerschein heraus und gab ihn ihr.


      »Hier steht ›Mark Douglas‹.«


      »Lauren hat ihren Namen behalten. Hören Sie, ich habe keine Zeit für so etwas.«


      »Tut mir leid.« Das Mädchen reichte ihm den Führerschein zurück. »Wir können eine solche Information nicht jedem x-Beliebigen geben.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Mark blies die Wangen auf und atmete geräuschvoll aus. »Na schön, dann möchte ich mit Gavin Taylor reden.«


      »Tut mir leid. Mr. Taylor hat den ganzen Vormittag Besprechungen. Wenn Sie …«


      Mark drehte sich um. »Lassen Sie’s gut sein. Ich suche ihn selbst.«


      Er ging durch eine Glastür tiefer in das Gebäude hinein.


      Das Mädchen rief ihm nach, aber er war schon fort, den Korridor hinunter, dessen Wände mit Landschaftsbildern und teuren Spotlights gepflastert waren. Es roch nach neuem Teppichboden. Er überflog die Namensschilder an den Türen. Natürlich hatte Mr. Taylor das größte Schild, massives Messing mit dem Zusatz »Managing Director«.


      Mark klopfte und wartete. Das Mädchen vom Empfang hatte bestimmt schon angerufen.


      »Herein.«


      Gavin Taylor legte gerade den Hörer auf, als Mark eintrat. Er knipste ein Lächeln an und trat hinter seinem Schreibtisch hervor.


      »Mark, wie geht’s?«


      Er streckte ihm eine fleischige Hand hin. Mark schüttelte sie und spürte die Knochen seiner Knöchel knirschen.


      Gavin war der Typ schottischer Rugby-Spieler, Edinburgher Privatschule, hatte den Körperbau eines Stürmers und war in einen Anzug von Ede & Ravenscroft gezwängt. Er war nicht so groß wie Mark, aber ungefähr dreißig Kilo reine Muskelmasse schwerer als er, militärischer Kurzhaarschnitt, affektierte Aussprache, charmant, mit der unterschwelligen Bedrohung, die ihm seine physische Präsenz verlieh.


      Mark kannte Gavin seit über zehn Jahren, allerdings nicht näher, und er hatte ihn noch nie gemocht. Gavin und seine vierschrötigen Rugby-Kumpels hatten sich eine Zeit lang im Last Drop volllaufen lassen, als Lauren dort beschäftigt war. Laute Angebertypen, die gern im Rudel auftraten und sich für etwas Besseres hielten. Immer wieder hatte er versucht, bei Lauren zu landen, eine Anmache, die sie freundlich und bestimmt abblockte und ihm zu verstehen gab, sie habe bereits einen Freund. Gavin sprach es zwar nicht aus, konnte es aber sichtlich nicht fassen, dass Lauren Mark ihm vorgezogen hatte.


      Irgendwann hatte er seine Annäherungsversuche dann eingestellt, blieb mit Lauren aber freundschaftlich verbunden, was Mark wohl oder übel akzeptieren musste. Und dann, einige Zeit nachdem er seine eigene Immobilienfirma mit finanzieller Hilfe seines wohlhabenden Vaters aufgebaut hatte, bot er Lauren einen Job im Verkauf an.


      Lauren und Mark hatten sich ausführlich darüber unterhalten. Er war nicht gerade begeistert gewesen, dass sie für diesen Kerl arbeiten wollte, doch er vertraute ihr. Damals waren sie bereits mehrere Jahre zusammen, und beide hatten vor, es für den Rest ihres Lebens zu bleiben, obwohl sie es nie klar ausgesprochen hatten. Worte waren überflüssig. Sie wussten es einfach.


      Auch Lauren war nicht gerade begeistert davon gewesen, im Verkauf zu arbeiten; ihr fehlte die Erfahrung. Aber Gavin hatte erklärt, sie habe es drauf, mit Menschen und Zahlen umzugehen, und mehr gehöre nicht dazu. Außerdem hatte er ihr doppelt so viel Geld geboten, wie sie als Barfrau zusammenkratzen konnte. Und den Job in der Bar würde sie schließlich nicht ihr ganzes Leben machen. Mit einem guten, regelmäßigen Einkommen ließ sich sogar daran denken, eine eigene Wohnung anzuzahlen, selbst ein Urlaub schien möglich.


      Das alles war jetzt acht Jahre her. Eine Richtungsänderung in ihrem Lebensplan, eine positive allerdings und eine, die sich gelohnt hatte. Gavin hatte ein standesgemäßes Mitglied der Edinburgher Elite geheiratet, und der Flirt damals im Last Drop war Geschichte geworden.


      Lauren hatte sich als gute Verkäuferin erwiesen, mit der richtigen Mischung aus Kontaktfreudigkeit und Kalkül. Ihr Gehalt war gestiegen, und wenn die Geschäfte gut liefen, heimste sie auch noch Boni ein. Sie stieg schnell zur Top-Maklerin auf, und Gavin bot ihr an, als Juniorpartnerin in sein Unternehmen einzusteigen. Sie und Mark hatten über das Angebot diskutiert. Es war ein großer Schritt. Um sich einzukaufen, musste sie einen saftigen Geschäftskredit aufnehmen, andererseits war die potentielle Vergütung viel höher. Allerdings auch die Risiken, falls die Firma in Schwierigkeiten geriet. Doch dafür gab es bislang keinerlei Anzeichen. Wohlgemerkt gab es auch herzlich wenige Anzeichen für eine Verbesserung von Laurens Einkommenssituation, da die Kreditraten ihren Anteil an den Profiten auffraßen. Aber es war eine langfristige Investition, die sich hoffentlich irgendwann bezahlt machen würde.


      Die ganze Sache mit Laurens Depression nach Nathans Geburt wurde vor Gavin geheim gehalten; es gab keinen Grund, beim Seniorpartner und Managing Director des Unternehmens Zweifel an ihrem Gemütszustand zu wecken. Außerdem hatten sowohl ihr Verschwinden, ihre Rückkehr wie auch ihre Genesung ohnehin in ihrem Mutterschaftsurlaub stattgefunden.


      Nach Nathans Geburt waren Mark und Gavin nur bei einigen wenigen Events von Caledonia Dreaming aufeinandergetroffen: Wein und Häppchen in schicken Locations in der George Street; einmal hatte das Unternehmen sogar das ganze Restaurant des Tigerlily-Hotels für ein Bankett gemietet. Mark fühlte sich auf solchen Veranstaltungen immer fehl am Platz, machte Lauren zuliebe aber gute Miene zum bösen Spiel. Der Gratis-Champagner half natürlich.


      »Falls du Lauren suchst: Ich glaube nicht, dass sie schon da ist«, sagte Gavin.


      »Ich muss wissen, wann sie das letzte Mal im Büro gewesen ist.«


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Ich muss es nur wissen.«


      »Gibt es Probleme zu Hause?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht.«


      Gavin legte eine Hand leicht auf Marks Schulter. Vertrauensbildende Maßnahme. »Ich möchte mich nämlich nicht in einen familiären Streit einmischen, falls es das wäre.«


      »Darum geht es nicht.« Mark zögerte, sah sich im Büro um. Minimalistisch, teuer. Regale und Möbel aus Eiche, Marmorkamin mit lebhafter Maserung. Draußen vor dem großen Erkerfenster wackelten und schwankten die Bäume.


      Er drehte sich zu Gavin um. »Sie ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«


      Gavin nahm seine Hand weg. »Wie bitte?«


      »Sie hat Nathan nicht von der Schule abgeholt. Ist nicht nach Hause gekommen. Ich kann sie nicht erreichen.«


      Gavin setzte eine besorgte Miene auf. »Hast du die Polizei angerufen?«


      »Natürlich, gestern Abend schon, aber dort haben sie gesagt, dass sie erst etwas machen können, wenn sie länger verschwunden bleibt.«


      »Das ist lächerlich.«


      »So sind die Vorschriften.«


      Gavin zupfte an seinen Manschetten. »Gestern im Büro hat sie mir einen ganz normalen Eindruck gemacht.«


      »Sie war also im Büro?«


      »Ja, wir hatten am Vormittag ein kurzes Meeting, und gegen Mittag ist sie dann gegangen.«


      »Sie ist nicht zurückgekommen?«


      »Sie hat sich einen halben Tag freigenommen.«


      »Davon hat sie mir nichts erzählt.«


      Gavin zuckte die Achseln. »Sie sagte, sie hätte etwas zu erledigen.«


      »Wann genau hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


      Gavin zupfte an seinem Ohrläppchen. »Kurz vor zwölf. Wie gesagt, wir hatten ein Meeting.«


      »Worüber?«


      »Nur über eine Immobilie, die wir gerade verhandeln.«


      »Welche Immobilie?«


      Gavin runzelte die Stirn. »Ein Anwesen außerhalb von Longniddry.«


      »Könnte sie dort hinausgefahren sein?«


      Kopfschütteln. »Es gehört uns noch nicht. Jedenfalls hatte sie am Nachmittag frei. Das sagte ich ja schon.«


      Mark atmete geräuschvoll aus, öffnete die Fäuste. »Ich weiß. Tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Gavin legte die Hand wieder auf Marks Schulter, wollte ihn vermutlich beruhigen.


      »Ich habe einfach keine Idee mehr.« Mark strich über seine Stirn.


      »Ich bin sicher, dass ihr nichts fehlt. Vielleicht braucht sie nur ein bisschen Abstand.«


      Mark sah Gavin an. Der wieder an seinem Ohrläppchen zupfte.


      »Warum sagst du das? Abstand wovon? Von mir?«


      »Beruhige dich. Ich habe das nur so gesagt.« Gavin schob Mark sanft zur Tür. »Hör zu: Geh doch einfach nach Hause und warte auf sie. Ich bin sicher, dass sie bald aufkreuzt. Falls sie sich im Büro meldet, sage ich ihr, sie soll dich sofort anrufen, ja?«


      Mark schüttelte Gavins Hand ab.


      »Ich muss etwas unternehmen, ich kann nicht nur zu Hause herumsitzen«, sagte er. »Sie ist weg, verdammt, verstehst du das nicht? Ich habe keine Ahnung, wo meine Frau ist.«


      »Natürlich verstehe ich das. Mir würde es an deiner Stelle genauso gehen. Ich wäre außer mir, falls Sarah-Jane verschwinden sollte. Aber das Beste, was du tun kannst, ist zu warten, bis Lauren sich bei dir meldet, und mit der Polizei in Kontakt zu bleiben.«


      Gavin öffnete die Tür des Büros. »Ich bin sicher, dass sich alles auflösen wird. Versuch einfach, dir keine Sorgen zu machen.«


      »Mich kotzen die Leute an, die mir gute Ratschläge geben wollen.«


      Die Tür schloss sich. Mark stand da und strich mit den Händen über sein Gesicht.


      Er drehte sich um und ging den Korridor hinunter. Wandte sich nach links zu Laurens Büro. Blieb vor ihrer Tür stehen und betrachtete ihr Namensschild. Miss Lauren Bell. Chief Sales Agent. Es war in erster Linie Nachlässigkeit gewesen, dass sie seinen Namen nicht angenommen hatte. Und das »Miss« hatte sie in der Firma auch nie korrigiert. Es hatte sich erwiesen, dass das bei Geschäften mit Männern im besten Alter seine Vorteile hatte – ein kleiner Flirt, die Illusion, ungebunden zu sein. Die Schlussfolgerungen daraus widerten Mark an, wie auch nicht. Aber es war kein großes Thema: Er vertraute ihr.


      Er drehte den Türknopf und wunderte sich, dass ihr Büro nicht verschlossen war. Er ging hinein. Es war kleiner als Gavins Büro, die Aussicht aus dem Fenster nicht gerade bemerkenswert, billigeres Mobiliar, kein Kamin. An einer Wand ein Meerespanorama, an der anderen ein Regal mit Ordnern und Mappen.


      Er ging zu ihrem Schreibtisch. Ordentlich, organisiert. Zwei niedrige Stapel Unterlagen, Verträge oder so. Ein Mac, ausgeschaltet. Ein Schreibblock mit Notizen neben dem Telefon. Ein Foto von ihr, Mark und Nathan, während ihres ersten gemeinsamen Urlaubs als Familie am Strand von Brodick in Arran aufgenommen. Nathan hielt ein Spielzeugpolizeiauto in der Hand. Er hatte es den ganzen Urlaub überallhin mitgeschleppt. Lauren sah müde, aber zufrieden aus. Auf dem Golfplatz hinter ihnen standen zwei bejahrte Golfspieler, von denen einer gerade zum Schlag ausholte. Eine Momentaufnahme, für immer eingefroren.


      Er probierte die Schreibtischschublade. Noch ein Schreibblock, Post-Its, ein Hefter, ein paar Visitenkarten, ein Locher, noch ein ordentlicher Stapel mit Unterlagen. Nichts Ungewöhnliches.


      Er schob die Schublade zu, stützte sich mit den Fäusten auf den Schreibtisch und atmete konzentriert ein und aus. Warf wieder einen Blick durch das Büro, ging dann hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.


      Als er am Empfang vorbeikam, warf das arrogante Mädchen ihm böse Blicke zu. Ein Mann saß auf einem Sofa und wartete. Auch er einer der Privilegierten Edinburghs: Nadelstreifenanzug, Taschentuch in der Brusttasche, gutaussehend, perfekt geschnittenes, welliges Haar. Er war etwa in Marks Alter, wirkte aber jünger. Mark hatte jetzt schon die Nase voll von all diesen reichen, schönen Leuten. Der Mann schaute ausdruckslos zu, als Mark das Mädchen am Empfang sarkastisch angrinste. Er spürte, wie sie ihm nachstarrte, als er zur Tür hinausstolperte.
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      Äußerlich war das Portobello Polizeirevier ein schönes Gebäude mit Türmchen und Zinnen. Im Inneren war es eine Bruchbude: gelbliche Röhrenlampen, Möbel mit Brandflecken von Zigaretten, und es stank nach Pisse.


      Mark ging zum vorderen Tresen, hinter dem ein pickliger Junge in Uniform Strichmännchen malte.


      »Ist Detective Constable Ferguson da?«


      Der so angesprochene Junge sah erschrocken auf. »Ich werde nachsehen, ob sie frei ist, Sir. Wie lautet Ihr Name?«


      »Mark Douglas.«


      »Und sie weiß, worum es geht?«


      »Ich habe gestern Abend mit ihr über eine vermisste Person gesprochen.«


      »Nehmen Sie bitte Platz.«


      Der Junge hob den Telefonhörer ab. Mark betrachtete die fleckigen Sitze und blieb stehen. Er trat von einem Bein auf das andere und warf einen uninteressierten Blick auf Plakate mit Tipps der Polizei zur Verbrechensprävention: Ohne Messer lebt sich’s besser. Zivilcourage ist nie zu viel Courage, und Ähnliches.


      »Mr. Douglas?«


      Er drehte sich um. Detective Constable Ferguson war klein und schlank, schulterlanges, braunes, gut geschnittenes Haar, dünne weiße Bluse, schwarzer Rock. Ihr Make-up war makellos, und ihre Nase mit Sommersprossen gesprenkelt. Sie sah noch jünger aus, als sie am Telefon geklungen hatte, und sie hatte ein gewinnendes Lächeln.


      »Hi, wir haben gestern miteinander gesprochen«, sagte Mark.


      »Ich erinnere mich. Ihre Frau. Hat sie sich gemeldet?«


      »Nein. Deshalb bin ich hier.«


      »Haben Sie irgendwelche neuen Informationen?«


      »Ich war gerade bei ihrer Arbeitsstelle. Sie war bis gestern Mittag dort. Hat sich einen halben Tag freigenommen. Davon wusste ich nichts.«


      Detective Constable Ferguson hob die Brauen. »Nun, das ist nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen, Mr. Douglas. Es könnte bedeuten, dass hinter ihrem Verschwinden ein gewisser Vorsatz steht. Sie könnte etwas geplant haben.«


      »Falls Mr. Taylor nicht gelogen hat.«


      »Mr. Taylor?«


      »Laurens Vorgesetzter.«


      »Einen Moment.« Ferguson ging zu dem pickligen Jungen am Tresen und lieh sich seinen Notizblock und einen Stift. »Wo arbeitet Ihre Frau?«


      »Bei Caledonia Dreaming. Eine Immobilienfirma in der Neustadt.«


      »Und was macht sie da?«


      »Sie ist Verkaufsleiterin. Hauptsächlich Immobilien. Sie ist Juniorpartnerin.«


      »Und dieser Mr. Taylor?«


      »Der Geschäftsführer.«


      »Und Sie haben gerade mit ihm gesprochen?«


      »Ja, er sagte, dass er gestern Vormittag eine Besprechung mit Lauren hatte und dass sie gegen Mittag gegangen ist. Aber …«


      Ferguson runzelte die Stirn:


      »Was aber?«


      Mark versuchte sich an das Gespräch zu erinnern. »Was, wenn er lügt?«


      »Haben Sie einen Grund anzunehmen, dass er lügt?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gefühl.«


      »Nun, wir können uns später noch mit Mr. Taylor unterhalten, falls es nötig sein sollte. Bestimmt wird es nicht dazu kommen. Wahrscheinlich taucht Ihre Frau bald wieder auf.«


      Mark kratzte sich am Kopf. »Das sagen mir alle Leute, aber hilfreich ist es nicht wirklich.«


      Ferguson schaute auf die Uhr und dann wieder zum Tresen.


      »Okay. Hören Sie: Ich sehe, dass Sie sich große Sorgen machen. Ich glaube, dass wir jetzt eine offizielle Vermisstenanzeige aufnehmen können, wenn Sie wollen.«


      »Natürlich will ich.«


      »Dazu brauchen wir von Ihnen eine Menge Angaben.«


      »Zum Beispiel?«


      »Eine Liste von Freunden und Familie, Orte, die Ihre Frau vielleicht aufsuchen könnte, Angaben zu Ihren Finanzen, das Autokennzeichen, Telefonnummer, E-Mail-Accounts, alles.«


      »Kein Problem.«


      »Und wir brauchen ein paar neuere Fotos und eine DNA-Probe.«


      »Eine DNA-Probe?«


      »Zahnbürste, Haarbürste oder Ähnliches.«


      »Ach so, ja.«


      »Und wir brauchen Ihre Zustimmung zur Durchsuchung Ihrer Wohnung.«


      »Was?«


      »Das ist reine Routine.«


      Mark zog seine Finger wie eine Zange über die Augen. »Natürlich. Von mir aus.«


      Er spürte eine Hand auf seinem Arm. Alle versuchten dauernd, ihn zu trösten. Er spürte keinen Trost.


      »Hören Sie«, schlug Ferguson vor. »Warum gehen wir nicht gleich zu Ihnen? Ich bin sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Vielleicht ist sie ja inzwischen zu Hause und fragt sich, wo Sie sind.«


      Mark schüttelte den Kopf. Er wusste, es bestand nicht der Hauch einer Hoffnung, dass das so sein könnte.
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      Dass ein Fremder ihre Sachen durchwühlte, empfand er als einen Eingriff in ihre Intimsphäre. Wie ein Missbrauch. Lauren wäre nicht begeistert.


      Sie hatten schon länger kaum noch Besuch bei sich empfangen. Nach Nathans Geburt und allem, was Lauren danach durchgemacht hatte, wurden die Gelegenheiten zu sozialen Kontakten immer rarer. Freunde zogen fort, konzentrierten sich auf ihr eigenes Leben, bauten ihre eigenen kleinen Kokons, abgeschirmt von der Außenwelt.


      Und nun war eine Polizeibeamtin hier, eine Frau, den Teenagerjahren kaum entwachsen, die von Zimmer zu Zimmer wanderte. Mark sah die Wohnung mit ihren Augen, die abgewetzten Stellen auf dem Teppich im Flur, die Staubmäuse unter Nathans Bett, die eingebrannten Flecke auf dem alten Kocher. Es war, als präsentierten sie ihr Leben vor aller Welt, ein privates Museum.


      Ferguson schien dabei gar nicht so genau zu wissen, was sie machte. Sie hob Gegenstände auf und stellte sie wieder hin. Sie blieb vor einigen Fotos stehen, die mit Magneten auf dem Kühlschrank befestigt waren, drehte eine Postkarte um.


      Das war nutzlos. Sollten sie nicht lieber nach Lauren suchen?


      Ferguson schlenderte durch die Wohnung, Mark hinterher. Im Elternschlafzimmer öffnete sie die Nachttischschubladen. Auf seiner Seite Rennies und Paracetamol. Auf Laurens Seite zwei Bücher: George P. Pelecanos und Elmore Leonard. Er konnte sich nie zum Lesen durchringen. Einfacher, sich später die Verfilmungen anzusehen.


      Ferguson ging zum Kleiderschrank. Mark dachte an die Browning und die alte Dose mit dem Gras, fühlte eine Last, die sich auf ihn senkte; plötzlich wurden seine Augenlider schwer. Seit jeher gab es keinen Waffenschein: Sein Großvater hatte die Pistole nach dem Krieg nicht abgegeben. Und auch nach dem Schulmassaker in Dunblane nicht. Dumm, aber wahr.


      Er wollte nicht, dass die Pistole zum Nebenkriegsschauplatz wurde, von der Suche ablenkte.


      Ferguson stöberte Laurens Blusen, Röcke und Kleider durch.


      Mark stellte sich direkt neben sie.


      »Ich glaube nicht, dass irgendwelche Kleidungsstücke fehlen, wenn es das ist, wonach Sie suchen.«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Ich will mir nur einen Überblick verschaffen, Mr. Douglas.«


      »Sie können Mark zu mir sagen.« Er stellte sich näher zu den Schubladen. »Hatten Sie nicht erwähnt, dass Sie eine Auflistung der Finanzen brauchen?«


      »Stimmt. Alle Bankkonten, Sparpläne, Hypotheken, Lebensversicherungen, all so was.«


      Mark zögerte. »Also gut. Dann stelle ich inzwischen etwas zusammen. Möchten Sie einen Kaffee? Sie können im Wohnzimmer warten, wenn Sie wollen.«


      »Kaffee wäre wunderbar.«


      Ferguson öffnete die Schublade mit Laurens Unterwäsche. Kramte im vorderen Bereich ein paar Slips hin und her. Schob sie zu. Dann öffnete sie seine Schublade. Machte dasselbe. Schob sie zu.


      Sie hatte es übersehen.


      »Geht es Ihnen gut, Mr. Douglas?«


      Mark hatte die Augen geschlossen und hielt sich an der Schranktür fest. »Ja, sicher.«


      »Mir ist durchaus bewusst, wie nervenaufreibend das für Sie sein muss, aber die Polizei ist dazu da, Ihnen zu helfen.«


      »Ich weiß.«


      Sie schloss die Schranktüren, und Mark ließ die Hand sinken.


      »Und jetzt werden wir einen Kaffee trinken und kümmern uns dann um den Papierkram, einverstanden?«


      Sie ging aus dem Zimmer, er hinterher.


      Mark stellte den Kessel an und nahm sich die Unterlagen vor. Blätterte alles durch und fand, wonach er suchte. Brachte die Papiere ins Wohnzimmer und legte sie ihr hin. Gab Miss Ferguson eine Beschreibung von Laurens Auto, das Kennzeichen, ihre Handynummer und holte dann ihre Zahnbürste.


      »Das kommt mir so unwirklich vor«, sagte er.


      Ferguson legte die Sachen in einen kleinen transparenten Gefrierbeutel und steckte ihn in ihre Tasche.


      »Das kann ich nachvollziehen, aber ich versichere Ihnen, dass das alles reine Routine ist.«


      Sie holten sich den Kaffee und trugen ihn zur winzigen Arbeitsecke im Wohnzimmer, eigentlich nur ein Schreibtisch und ein Laptop. Mark fuhr das MacBook hoch.


      »Ich habe keine neueren Fotos, aber ich könnte Ihnen ein paar zumailen.«


      »Das ist schon okay.«


      Ferguson gab ihm eine Karte mit ihrer E-Mail-Adresse und Telefonnummer. DETECTIVE CONSTABLE TRACEY FERGUSON. Tracey mit einem ›e‹.


      Mark blätterte den Bilder-Ordner auf dem Desktop durch. Ferguson wählte zwei Fotos aus, die Mark an die angegebene Adresse mailte.


      »Was ist mit den E-Mails Ihrer Frau?«, fragte sie.


      »Sie hat einen G-Mail-Account. Ich habe schon nachgesehen. Wir kennen unsere Passwörter. Dort habe ich jedenfalls nichts gefunden.«


      »Trotzdem hätte ich gern den Usernamen und das Passwort, damit wir es später genauer unter die Lupe nehmen können.«


      Er schrieb ihr die Daten auf. Mit jeder einzelnen Information, die er weitergab, wurde alles greifbarer, konkreter. Sie galt nun tatsächlich als vermisst. Abermals verschwunden.


      Sein Puls wurde lauter, pochte laut in seinen Ohren. Seine Lunge schien zu versagen, und er strengte sich an, flach zu atmen. Seine Hände begannen zu zittern. Er legte den Stift hin und klammerte sich an die Schreibtischkante. Vor seinen Augen drehte sich alles.


      »Mark?«


      Er spürte Fergusons Hand auf der seinen, ein dünnes, knochiges Etwas. Ganz anders als Laurens Hände. Seine Finger zitterten am verkratzten Holz der Schreibtischplatte. Das Zittern setzte sich über seine Arme in den Körper fort, und er hob eine Hand zum Gesicht. Tränen tropften auf den Schreibtisch, er wischte sich über die Augen und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.


      »Schon gut«, sagte Ferguson. »Wir werden sie finden.«


      Er atmete tief ein, dann zog er seine Hand unter der ihren heraus, lehnte sich zurück und blinzelte die Tränen fort.


      »Etwas habe ich Ihnen gestern Abend nicht erzählt.«


      »Was?« Sie hockte direkt neben ihm auf der Schreibtischkante. Er roch ihr zitroniges Parfüm.


      Mark schüttelte den Kopf. »Lauren hatte vor längerer Zeit Depressionen. Postnatal, nachdem Nathan geboren wurde. Sie verschwand für mehrere Tage.«


      »Ich verstehe. Wissen Sie, wo sie damals war?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Sie hat nie davon gesprochen. Und ich hatte Angst, sie zu fragen. Einerseits wollte ich es wissen, sie andererseits aber nicht wieder verschrecken. Eine furchtbare Zeit. Ich glaube, sie war irgendwo in einem Hotel, vielleicht sogar hier in Edinburgh, ich weiß es nicht.«


      »Und ihre Arbeit?«


      Marks Atmung beruhigte sich, sein Kopf wurde etwas klarer.


      »Was soll mit ihrer Arbeit sein?«


      »Vorhin sagten Sie etwas über ihren Vorgesetzten, einen Mr. Taylor.«


      »Gavin, richtig.«


      »Sie glauben, er verbirgt etwas?«


      »Keine Ahnung.«


      Ferguson streckte sich, rückte ein wenig von ihm ab.


      »Es ist nicht leicht, Sie das zu fragen.«


      Er rieb sich die Augen. »Ich weiß, was Sie fragen wollen.«


      »Glauben Sie, dass Lauren vielleicht eine Affäre hat?«


      »Nein.«


      »Sind Sie sicher?«


      Er fuhr sich durch die Haare. »Natürlich bin ich nicht sicher, verdammt.« Seine Stimme war lauter als beabsichtigt. »Ich weiß nicht mehr, was sie tun oder denken könnte. Immerhin ist sie verschwunden, oder?«


      »Schon gut, regen Sie sich nicht auf.«


      »Ich will mich aber aufregen. Ich will meine Frau wiederhaben.«


      »Hören Sie: Ich werde Caledonia Dreaming einen Besuch abstatten und mit Mr. Taylor sprechen. Ich muss ohnehin Einblick in ihre geschäftlichen E-Mails und in ihre Geschäftsunterlagen bekommen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich mir jetzt darüber Gedanken machen muss«, sagte Mark.


      »Es tut mir leid.«


      »Jetzt haben Sie es geschafft, dass ich mir Gedanken darüber mache, ob Lauren mir untreu ist.«


      »Ich muss solche Fragen stellen.«


      »Gibt es sonst noch etwas, womit Sie Gift in meine Gedanken streuen könnten?«


      »Es gibt noch etwas, was ich Sie fragen muss.«


      »Du lieber Himmel.«


      »Haben Sie Ihrer Frau jemals einen Grund gegeben, Sie zu verlassen?«


      Mark lockerte seinen Hals, erhob sich und schaute nun auf sie hinunter.


      »Welchen zum Beispiel? Sie betrogen? Sie geschlagen?«


      Sie streckte beschwichtigend eine Hand aus. »Ich muss Sie das fragen.«


      Er umfasste mit einer Hand die andere, die er zur Faust geballt hatte, als wollte er einen Vogel beschützen. »Weder noch. Wir sind glücklich miteinander.«


      Sie schaute ihn einen Augenblick an, und er wandte den Blick ab, der auf den Bildschirmschoner des Laptops fiel: ein Foto von Lauren, Nathan und ihm, aufgenommen im East Links Family Park. Alle lächelten. Er erinnerte sich, dass es ein bitterkalter Tag gewesen war. Sie hatten nur ein paar Minuten lang die Tiere gefüttert, sich dann ins Café geflüchtet und heiße Schokolade getrunken. Was man als Familie eben so machte. Alles jetzt in Frage gestellt.


      Ferguson stieß den Papierstapel auf dem Schreibtisch zurecht.


      »Ich lasse das alles kopieren und Ihnen dann zurückgeben. Und ich gehe zu Caledonia Dreaming. Ich melde mich bald wieder.«


      Mark drehte sich zu ihr um. Der Blick in ihren Augen gefiel ihm nicht.


      »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«, fragte er.


      »Versuchen Sie einfach, ruhig zu bleiben.«


      Mark wünschte, die Leute würden endlich aufhören, ihm das zu sagen.
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      Die Upper Gray Street war eine seriöse, ruhige Wohngegend mit Reihenhäusern, nur auf halber Höhe unterbrochen von der schlichten Kirche. Viele Häuser waren zu Etagenwohnungen umgewandelt und die meisten Dachböden ausgebaut worden.


      Die Büsche in den winzigen Vorgärten zitterten im Wind, als Mark nach einem Parkplatz Ausschau hielt. Schließlich fand er einen fast am oberen Ende: einen Anwohnerparkplatz. Scheißegal, er ließ es darauf ankommen.


      Er stieg aus und ging zur Nummer 22. Auf dem Türschild stand »Bell«.


      Seit fünf Jahren war er nicht mehr an dieser Haustür gewesen, seit er damals seine Schwiegermutter beleidigt hatte. Inzwischen schämte er sich dafür, für diesen Ausrutscher, einen bleibenden Makel in seinem Leben. In seiner Wut hatte er sich hinreißen lassen. Damals hatte er sich Sorgen gemacht und befürchtet, er könnte das cholerische Temperament seines Vaters geerbt haben, der schon beim geringsten Anlass explodiert war. Sein Vater hatte ihn als Kind zwar so gut wie nie geschlagen, ihn aber bei jeder Gelegenheit angebrüllt, und so hatte Mark bald gelernt, abzuschalten, sich dagegen zu immunisieren, was nur dazu führte, dass sein Vater noch wütender wurde.


      Aber dieser Vorfall mit Ruth hatte, soweit er es beurteilen konnte, nichts in dieser Richtung ausgelöst. Wie andere Leute auch konnte Mark natürlich wütend werden, doch bislang war es ihm gelungen, sich zu beherrschen. Bei Nathan bemühte er sich ganz besonders darum, obwohl der Junge ihn mit dem üblichen Kinderkram oft genug auf die Palme brachte, seine Grenzen auslotete, testete, wie weit er gehen konnte, und erst wieder zu sich kam, wenn Mark oder Lauren ausflippten. Das alles war Teil der normalen Familiendynamik. Nur dieser unvermittelte, unterschwellige Machtkampf innerhalb ihres Zuhauses war für Mark und Lauren neu gewesen.


      Mark drückte auf die Klingel. Hörte nach Jahren wieder den vertrauten doppelten Klingelton. Wartete. Nichts. Er versuchte es noch einmal. Keine Reaktion.


      Er trat ein paar Schritte zurück und schaute zum Haus hinauf.


      Ruth bewohnte die Erdgeschosswohnung; die gleich geschnittene Wohnung darüber gehörte einer alten, alleinstehenden Frau, deren Name Mark im Moment nicht einfiel. Die ganze Straße war von über Sechzigjährigen bewohnt, Leuten, die sich in grauer Vorzeit hier eingekauft hatten, als Eigentum in Edinburgh noch günstig gewesen war. Die Häuser waren klein und alt, aber tadellos in Schuss, Häuser, die für die meisten jungen Familien unerschwinglich waren. Das und deren winzige Gärten machten sie für Familien mit Kindern nicht besonders attraktiv, was zur Folge hatte, dass seit zwanzig Jahren kaum frisches Blut dazugekommen war.


      Mark erinnerte sich an das letzte Mal, als er hier gewesen war. Quasi ein Gipfeltreffen. Lauren, Ruth und er um den Küchentisch versammelt, während Nathan, den sie im Flur abgestellt hatten, in seinem Buggy schlief. Lauren, die Ruth erzählt hatte, was William der eigenen Tochter jahrelang angetan hatte. Wie sehr Lauren sich geschämt, sich schuldig gefühlt und es so tief in sich vergraben hatte.


      Und Ruth, die es nicht hatte glauben wollen. Die zornig, wütend auf ihre Tochter wurde, sie der Verleumdung beschuldigte, ihr vorwarf, keine Verantwortung für ihre eigenen Handlungen zu übernehmen. Die Lautstärke ihres Streits weckte Nathan im Flur, der zu weinen begann.


      Ruths Verhalten ihrer Tochter gegenüber, der Tochter, die sie geboren hatte und unter diesem Dach hatte missbrauchen lassen, erboste Mark.


      Ruth hatte alle drei durch den Flur und zur Tür hinauskomplimentiert und sie mit der gehässigen Bemerkung verabschiedet, dass, falls etwas zwischen William und Lauren vorgefallen sein sollte, was sie immer noch bestritt, es wohl deshalb passiert wäre, weil Lauren es selbst darauf angelegt hätte.


      Angesichts dieser Unverschämtheit waren bei Mark alle Sicherungen durchgebrannt. Er wusste nur noch, dass er sie heftig ins Gesicht geschlagen hatte und dass sie ihn mit Tränen in den Augen angesehen hatte; eine Hand an ihrer Wange, auf ihrer Lippe ein dünner Faden Blut.


      Und nun hörte er etwas in dem Wind, der über die Straße fegte. Er sah nach rechts, wo sich drei ältere Frauen den Hang herauf gegen die Böen stemmten. Eine von ihnen war Ruth. Die eine verschwand ein paar Türen weiter unten in einem Haus, nachdem sie den anderen kurz nachgewinkt hatte.


      Ruth hob den Kopf und entdeckte ihn. Sie wurde langsamer, ging aber weiter. Die Frau neben ihr warf einen Blick auf Mark, dann auf Ruth und stützte sie fürsorglich mit der Hand am Ellbogen. Sie wechselten ein paar Worte, dann ging die Frau, die Mark nicht kannte, in das Nachbarhaus.


      Ruth blieb an ihrem Gartentor stehen, öffnete es und trat in den Garten.


      »Was machst du hier?«


      »Ich muss mit dir reden.«


      »Du darfst überhaupt nicht hier sein.«


      »Ich weiß, Ruth. Aber Lauren ist immer noch verschwunden. Ich bin völlig ratlos.«


      Ruth sah ihn lange an, griff dann in ihre Handtasche und nahm den Hausschlüssel heraus. Ohne ihn anzusehen, ging sie an ihm vorbei. Sie schloss die Haustür auf und drehte sich zu ihm um. »Komm lieber herein.«
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      In der Wohnung hatte sich nichts verändert. Dunkles Holz, gemusterte Tapete, dicke Teppiche. Trübes Licht sickerte durch die Fenster.


      Ruth ging wortlos in die Küche. Er schloss die Haustür und folgte ihr.


      Sie hielt den Kessel unter den Wasserhahn, machte ihn voll und schaltete ihn ein. Holte eine Teekanne und Henkeltassen aus einem Geschirrschrank. Handgriffe, die sie seit Ewigkeiten gewohnt war.


      Mark sah ihr bei ihren Verrichtungen zu. Sie war gleich groß wie Lauren, hatte aber jetzt einen leichten Buckel. Ihr welliges, rotes Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengefasst, eine Frisur, für die sie eigentlich zu alt war und die Lauren ebenfalls gern trug. Sie hatte im Lauf der Jahre zugelegt, war aber immer noch gut proportioniert. Sie trug eine hübsche violette Bluse mit Rock und einen grünen Cardigan, den sie eng um sich gewickelt hatte.


      Als der Tee fertig war, trug sie ihn zum Tisch und deutete mit dem Kinn auf einen Stuhl.


      Er setzte sich ihr gegenüber und sah sie an. Die gleichen grünen Augen wie Lauren und Nathan, die gleiche energische Kinnpartie. Vor seinem inneren Auge flimmerten Bilder vergangener Generationen: ein kurzer Blick durch das Schlüsselloch der Geschichte.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      »Was tut dir leid?«


      »Dass ich dich geschlagen habe. Damals. Das hätte ich nicht tun sollen.«


      »Ja, das hättest du nicht tun sollen.« Sie stellte eine Henkeltasse vor ihn und legte dann die Hände um ihre eigene Tasse. »Weißt du, zu meiner Zeit war es etwas Schreckliches, eine Frau zu schlagen.«


      Mark trank seinen Tee. Noch zu heiß. »Zuschlagen ist überhaupt etwas Schreckliches.«


      »Du hast also noch immer nichts von Lauren gehört?« Ruths Gesichtszüge entspannten sich, ihre Augen blickten besorgt.


      »Nein.«


      »Hast du es der Polizei gemeldet?«


      Mark nickte. »Ich habe gestern Abend angerufen, und heute Morgen haben sie eine offizielle Vermisstenakte angelegt. Und gerade vorhin hat eine Polizeibeamtin die Wohnung durchsucht.«


      »Die Wohnung durchsucht?«


      »Das machen sie anscheinend jedes Mal so.«


      Ruth nickte. »Ja, ich glaube, ich erinnere mich noch daran, als damals William vermisst wurde.«


      »Sie werden sich vermutlich demnächst mit dir in Verbindung setzen.«


      »Ich wünschte, ich könnte ihnen etwas sagen.«


      »Ehrlich gesagt, scheinen sie sich im Moment nicht besonders anzustrengen, sie zu finden. Sie glauben, dass sie einfach eine Zeit lang abgehauen ist, um Abstand oder so zu gewinnen.«


      »Hast du ihnen gesagt, was nach Nathans Geburt passiert ist?«


      Mark nickte.


      Ruth sah ihn an. »Glaubst du, das wiederholt sich jetzt? Zumal sie wieder schwanger ist?«


      Mark fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich weiß es nicht. Ich muss einfach mit jemandem darüber reden. Niemand kennt sie besser als du.«


      »Ich kenne Lauren nicht so gut, wie du denkst. Ich habe sie ja selten gesehen, seit Nathan auf der Welt ist.«


      Was sie damit wohl ausdrücken wollte, war, dass sie Lauren selten gesehen hatte, seit diese ihrem eigenen Vater Kindesmissbrauch vorgeworfen hatte.


      »Natürlich ist es für dich nicht leicht«, sagte Mark.


      »Wie meinst du das?«


      »Das, was Lauren gesagt hat. Über William.«


      Ruth klammerte ihre Finger um die Tasse. Sie schaute in den heißen Tee, aus dem dünne Dampffahnen aufstiegen. Sie drehte sich zur Seite, schaute aus dem Fenster und mied seinen Blick.


      »Versuch dir vorzustellen, wie du dich dabei fühlen würdest«, sagte sie. »Wie Lauren sich fühlen würde, sollte Nathan behaupten, dass du ihn …«


      Mark spürte einen Kloß im Magen. »Ich weiß. Es ist schwer. Aber ich glaube nicht, dass sie es erfunden hat, Ruth.«


      Ruth starrte wieder in ihren Tee. Holte tief Luft.


      »Ich glaube es auch nicht.« Sie sah Mark an. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das war. Lauren und ich haben ein bisschen darüber gesprochen. Anfangs war ich so wütend. Was sie sagte, hat meine ganze Ehe, mein ganzes Leben zu einer Lüge gemacht. Oder noch schlimmer. Schon allein, dass Lauren dachte, ich sei mitschuldig, ich hätte davon gewusst und nichts unternommen.«


      Ihre Augen waren feucht, aber sie hielt seinem Blick stand.


      »Glaub mir, Mark. Hätte ich es gewusst … So wahr mir Gott helfe, ich weiß nicht, was ich mit William gemacht hätte, wenn ich das damals gewusst hätte. Aber ich wusste es nicht. Danach haben wir unsere Ehe fünfundzwanzig Jahre lang fortgeführt. Ein Vierteljahrhundert voller Lügen. Mein Ehemann, der Mann, dem ich mein Leben anvertraut hatte, der Mann, den ich geliebt habe. Er hatte das schmutzigste, ekelhafteste Geheimnis, das man sich denken kann, und ich habe wie eine naive Idiotin das Bett mit ihm geteilt, bin mit ihm in Urlaub gefahren, habe mir Sorgen gemacht, als er verschwand, habe mir die Augen um ihn ausgeweint, als er gefunden wurde, und dann noch einmal, als wir ihn beerdigt haben.«


      Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, die über ihre Wangen liefen. Sie schniefte.


      »Ich schäme mich so sehr, Mark.«


      »Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.«


      »Doch. Ich schäme mich und fühle mich schuldig. Lauren ist meine Tochter, ich habe sie auf die Welt gebracht, ich habe sie gestillt, ihre Windeln gewechselt und sie in den Schlaf gewiegt. Es war meine Pflicht, mich um sie zu kümmern, dafür zu sorgen, dass ihr nichts Böses zustößt. Und ich habe versagt. Ich habe zugelassen, dass ihr das Schlimmste zugestoßen ist, was es gibt. Ich habe zugelassen, dass ein Monster sie in unserem Haus ängstigt und ihr wehtut, und ich habe sein Andenken verteidigt, als sie ihn zum ersten Mal beschuldigt hat. Ich bin ein ebensolches Monster, wie er eines war.«


      Mark streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. Spürte die lose Haut über ihren Knöcheln.


      »Du bist kein Monster. Es gab nichts, was du hättest tun können. Du hast es nicht gewusst.«


      »Ich hätte es bemerken müssen. Ich hätte etwas sehen müssen, etwas vermuten müssen. Ich liege nachts wach und denke über alles nach, wie ich anders hätte handeln können, die ganze Zeit, wenn William und Lauren allein zusammen waren. Was habe ich gemacht? Was habe ich gedacht? Was hat er ihr angetan?«


      Die Tränen flossen. Sie entzog ihm ihre Hand und wischte wieder über ihr Gesicht.


      »Warum konnte sie es mir nicht erzählen? Ich bin ihre Mutter, mein Gott. Nichts mehr wird zwischen uns so sein wie früher, nicht nach alldem.« Sie seufzte. »Und jetzt ist sie wieder verschwunden.«


      Sie war in Tränen aufgelöst.


      Mark griff abermals nach ihrer Hand, aber sie zog sie fort, versuchte sich zu fassen. Sie holte ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Cardigans und tupfte damit ihre Augen ab. Schniefte ein paar Mal und schnäuzte sich.


      »Wusstest du, dass in Großbritannien jedes Jahr dreihunderttausend Menschen verschwinden?«


      »Wie bitte?«


      Sie trank einen Schluck Tee. »Das haben sie mir gesagt, als William verschwunden ist.«


      »Wer hat das gesagt?«


      »Die Leute von den Missing People. Hast du da schon angerufen?«


      Mark schüttelte den Kopf.


      »Etwa die Hälfte der Vermissten taucht wohlbehalten wieder auf.«


      »Was bedeutet, dass die andere Hälfte nicht wieder auftaucht«, sagte Mark.


      »Ja.«


      »Glaubst du, William hat sich umgebracht?«


      Ruth schürzte die Lippen: »Zuerst nicht.«


      »Und jetzt?«


      Eine leise Kopfbewegung. »Ja, er hat sich wahrscheinlich umgebracht.«


      »Wegen dem, was er Lauren vor all den Jahren angetan hat?«


      »Du weißt, dass Selbstmord im katholischen Glauben eine Todsünde ist.«


      »Ich weiß.«


      Ruth bekreuzigte sich. Es war nur eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk über ihrer Brust. »Gott erbarme sich meiner Seele, wenn ich das jetzt sage, aber ich hoffe, dass er sich umgebracht hat. Und ich hoffe, dass es wegen dem war, was er Lauren angetan hat.«


      Mark trank einen Schluck von seinem mittlerweile lauwarmen Tee. Hatte Ruth wirklich nicht gewusst, was William getan hatte? Und dann: Erinnerte Lauren sich wirklich erst in der Therapie daran? Hatte eine von ihnen oder hatten es beide schon gewusst, bevor William verschwand? Er sah Williams verwesten Körper mit dem Gesicht nach unten im Wasser in Portmore liegen, und er spürte, wie ein Schauer ihn durchrieselte.


      »Es gibt noch etwas«, sagte Ruth.


      »Was?«


      »Ich war nicht ganz ehrlich, als ich sagte, dass ich seit Nathans Geburtstag nichts mehr von Lauren gehört habe. Es war zwar das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, aber danach hat sie mich noch angerufen.«


      »Wann?«


      »Vor zwei Wochen.« Ruth schaute wieder aus dem Fenster und mied seinen Blick. »Sie erzählte mir, dass sie schwanger ist. Das war nach dem Ultraschall. Sie sagte, sie bekäme ein Mädchen und wollte, dass ich es weiß. Sie mache sich Sorgen.«


      Mark nahm die Hände von der Teetasse, stützte sie auf die Tischkante und richtete sich auf.


      »Warum hast du mir das nicht vorher erzählt?«


      »Sie wollte nicht, dass ich es dir sage.«


      »Warum?«


      »Das ist nicht so einfach.« Ruth blickte ihm wieder in die Augen. »Sie macht sich Sorgen, weil sie eine Tochter bekommt. Ausgerechnet eine Tochter.«


      Es brauchte eine Weile, bis es bei Mark klickte. »Sie dachte, ich könnte meiner eigenen Tochter etwas antun?«


      Ruth schüttelte den Kopf. »Das hat sie nie gesagt. Es war nicht rational, sie konnte nicht klar denken. Es waren nur düstere Gedanken. Überleg mal, wie das für sie sein muss. Niemand will an seinem Ehemann zweifeln. Bei Gott, ich weiß, wovon ich spreche. Aber nach dem, was sie mit ihrem Vater durchgemacht hat, kannst du ihr das nicht übelnehmen.«


      Mark rieb die Hände über sein Gesicht. »Ich glaube das einfach nicht.«


      Nun war es an Ruth, eine Hand auf Marks Hand zu legen. Er schüttelte sie ab.


      »Sie hat keinen Augenblick an dir gezweifelt«, sagte Ruth.


      Mark stieß den Stuhl zurück und stand auf.


      »Warte, Mark, geh noch nicht. Wir müssen darüber reden.«


      »Müssen wir nicht«, sagte er und steuerte auf die Tür zu.
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      Sein Peugeot schwankte im Wind, als er an der Ampel die Kupplung durchtrat und den ersten Gang einwarf. Das Schaltgetriebe klemmte zunehmend. Es wurde immer kostspieliger, das Auto fahrbereit zu halten.


      In der Porty High Street warf Mark einen Blick auf die Uhr am Polizeirevier. Fünf Minuten, um das Auto abzustellen und Nathan in Empfang zu nehmen. Statt in die Marlborough Street bog er in die Bath Street ab, um Zeit zu sparen, aber dann kam ihm ein Tesco-Supermarkt-Transporter entgegen, und er musste Platz machen. Fahr schon, verdammt.


      Er kam zum Ende der Straße: kein Parkplatz. Weiter auf den Straiton Place. Schließlich fand er eine Lücke fast an der Marlborough Street. Schloss ab und eilte im Laufschritt über die Promenade. Rechter Hand war das Boot der Küstenwache wieder draußen, diesmal weiter vom Strand entfernt, nur ein Fleck am Horizont. Vielleicht waren die Wale am Ende doch nicht verloren. Hatten diese Tiere nicht eine höhere Intelligenz als Menschen?


      Ein plötzliches Windloch, und er hörte die Schulglocke läuten. Er war fast da, bog um die Ecke und stellte sich außer Atem zur Horde der Mütter auf dem Schulhof. Die Klassentür war noch geschlossen. Er stützte sich auf die Knie und rang nach Luft. Zu alt für diesen Mist.


      Die Tür der zweiten Klasse ging auf. Nathan war immer einer der Ersten, der herauskam. Heute nicht. Mark ließ den Blick über die Kids schweifen, die herausströmten, ein Meer von roten Uniformen, schlampig in die Hosen gestopften Hemden, Pausenbrotdosen und schwingenden Schultaschen. Der Schulhof füllte sich mit lautem Kreischen, als hätten sich die Tore einer Irrenanstalt geöffnet.


      Noch immer kein Nathan. Mark ballte die Fäuste und trat einen Schritt vor. Schloss die Augen und öffnete sie wieder. Und da war er; der Letzte, der herausschlurfte, statt wie sonst herausflitzte. Er zog eine Schnute.


      »Hi, Großer, was ist los?«


      »Miss Kennedy will mit dir reden.« Tränen stiegen in seine Augen.


      Mark hockte sich vor ihn hin und sah den Jungen forschend an. Umarmte ihn.


      »Schon gut. Mach dir keine Sorgen.«


      Nathan heulte noch nicht richtig, schniefte nur. Mark stand auf und nahm seine Hand.


      »Nun, dann wollen wir mal mit Miss Kennedy plaudern.«


      Die Lehrerin stand in der Klassentür, hielt die Arme verschränkt und nagte an ihrer Lippe.


      »Dauert nicht lange«, sagte sie und wandte sich dann an Nathan. »Wartest du bitte einen Moment hier? Danke.«


      Nathans Kopf sank vornüber wie bei einem Roboter, dem der Strom ausgeht.


      »Bin gleich wieder da«, sagte Mark.


      Miss Kennedy zog die Tür zu. »Wir haben heute einen nicht so guten Tag erwischt. Wir haben Nathan beim Prügeln ertappt. Zwei Mal.«


      »Was?«


      »In der Klasse. Beim zweiten Mal hat er eines der Mädchen an seinem Pult regelrecht verhauen.«


      »Das verstehe ich nicht. Das hört sich ganz und gar nicht nach ihm an.«


      Miss Kennedy entfaltete ihre Arme.


      »Ich weiß, und deshalb brauchte er nicht ins Büro von Mr. White zu gehen.« Sie klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das passt eigentlich nicht zu Nathans Charakter. Normalerweise ist er still und lieb.«


      Mark schüttelte den Kopf.


      Miss Kennedy neigte mitfühlend den Kopf. »Ist alles in Ordnung zu Hause?«


      »Wie bitte?«


      Sie hob eine Hand. »Es geht mich ja nichts an, aber Nathan hat erwähnt, dass seine Mama im Augenblick nicht da ist.«


      Es war erst einen Tag her, und Mark hatte ihm nichts erzählt, aber der Junge wusste etwas. Genauso wie Mark alles über Nathan wusste; es beruhte auf Gegenseitigkeit. Kinder spüren das. Spannung, Stress. Mark musste den Überblick behalten.


      »Sie ist nur geschäftlich unterwegs. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


      »Ach so. Dann habe ich vermutlich etwas falsch verstanden«, sagte Miss Kennedy. »Vielleicht sollten Sie sich in Ruhe zu Hause mit ihm unterhalten, und wir werden in nächster Zeit beide ein Auge darauf haben, wie er sich benimmt, okay?«


      Sie begleitete ihn zur Tür.


      »Danke, ich werde mit ihm sprechen.«


      Sie lächelte, als sie die Tür öffnete. »Seien Sie nicht zu streng mit ihm, er ist ein ganz lieber Knirps.«


      »Ist gut, danke.«


      Nathan schaute auf; sein Kinn zeigte noch immer nach unten. Mark nahm seine Hand, spürte die kleinen Knochen unter der Haut, die zarten Fingerknöchel. Drückte seine Hand und spürte einen Gegendruck, ein Signal zwischen ihnen.


      Miss Kennedy schloss die Tür.


      Mark wandte sich mit ihm zur Promenade.


      »Jetzt aber schleunigst nach Hause.«


      Nathan blieb stehen. »Nein, Daddy, es ist Mittwoch.«


      »Ja, und?«


      »Schwimmkurs.«


      Mark schlug die Hand vor die Stirn. »Ach, natürlich.«


      Nathans Schwimmsachen lagen schon in seiner Schultasche. Mark hatte sich am Morgen darum gekümmert. War das erst heute Morgen gewesen?


      Sie kämpften sich gegen den Wind über die Promenade, während Mark sich fragte, wie er das Thema Prügeln angehen sollte. Ob er es überhaupt angehen sollte.


      Statt in die Marlborough Street abzubiegen, gingen sie weiter auf der Promenade zu den Porty Baths, einem viktorianischen Sandsteingebäude mit Balkonen an der Front und einem riesigen Glasdach.


      In den Umkleideräumen herrschte das übliche Chaos aus Kindern und Mamas. Mark fand eine freie Kabine und schob Nathan hinein. Er schaute Nathan beim Ausziehen zu und half ihm dann, seine Badehose zuzubinden.


      »Was war heute eigentlich los?«, fragte er.


      »Was?«


      »Na, die Prügelei.«


      »Das war nicht meine Schuld, Daddy.« Die Stimme des Jungen klang schon wieder angespannt. Mark musste zurückrudern, bevor es eskalierte.


      »Ich bin dir nicht böse, ja? Ich möchte nur wissen, was passiert ist.«


      Nathan hatte den Kopf gesenkt. »Emma und Lee haben böse Sachen über mich gesagt.«


      »Zum Beispiel?«


      »Sie sagten, dass ich ein Baby bin.«


      »Und warum haben sie das gesagt?«


      »Weil ich der Jüngste in der ganzen Klasse bin. Und der Kleinste.«


      Mark legte seine Hände auf Nathans bloße Arme. So dünn, dass Mark sie leicht mit den Fingern umfassen konnte. Er hockte sich vor Nathan und sprach ruhig.


      »Hör nicht auf das, was Emma und Lee sagen, ja?« Wartete auf eine Antwort. Es kam keine. »Ja?«


      »Ja.«


      »Natürlich bist du kein Baby. Aber hör zu. Selbst wenn Leute böse Sachen über dich sagen, darfst du nicht zuschlagen, das weißt du. Was sollst du stattdessen tun?«


      »Es Miss Kennedy sagen.« Nathans Stimme war monoton, fast schon slapstickartig düster.


      »Richtig, du sagst es Miss Kennedy. Du schlägst niemals zu, verstehst du?«


      Angedeutetes Kopfnicken. Mehr konnte er nicht von ihm erwarten.


      Mark half dem Jungen, die Schwimmbrille aufzusetzen, und dann wanderten sie zum kleinen Becken, wo der Schwimmunterricht stattfand.


      Mark setzte sich zu den anderen Eltern an den Beckenrand und schaute zu. Der einzige Papa unter lauter Mamas. Dafür erntete er regelmäßig seltsame Blicke. Es war stickig heiß hier. Allein vom Atmen fühlte sich die Lunge schwer und nass an.


      Nathan schob je eine Schwimmscheibe über seine Arme und stieg mit den anderen Kids ins Becken. Insgesamt waren es zehn Kinder, von denen einige gar keine Schwimmhilfe mehr brauchten. Begonnen wurde normalerweise mit drei Schaumstoffscheiben an jedem Arm, und nach und nach wurde eine weggelassen. Das System funktionierte besser als mit den früheren Schwimmflügeln. Nathan nahm seit Jahren am Schwimmunterricht teil, machte aber wie bei allen anderen körperbetonten Aktivitäten nur langsam Fortschritte. Hatte noch immer Stützräder an seinem Fahrrad. Das Baby der Klasse. Mark biss die Zähne zusammen.


      Er dachte an die einzelnen Stadien, die Nathan im Zusammenhang mit Wasser durchgemacht hatte. Zuerst hatte er nicht mal einen Zeh eintauchen wollen. Dann stieg er zwar ins Wasser, klammerte sich aber an Mark. Nachdem das überstanden war, wollte er noch immer nicht den Kopf untertauchen oder ins Wasser springen. Er war kein begabter Schwimmer. Aber er hatte Biss, hielt durch, bis er sein Ziel erreicht hatte. Mark respektierte das.


      Nun planschte der Junge glücklich und zufrieden auf dem Rücken durch das Becken, den Kopf zum Glasdach gewandt, wo Wolkenfetzen über den Himmel flogen. Die Stimme des Trainers und das Geplätscher hallten von den gefliesten Wänden und dem Fußboden wider und ertränkten alles in einem undifferenzierten Rauschen.


      Mark verlor sich in den Geräuschen, und seine Gedanken schweiften ab. Ehe er sichs versah, war die Stunde fast vorüber, und Nathan und die anderen stellten sich in einer Reihe auf, um ins Becken zu springen, was sie zum Schluss immer machten. Einer nach dem anderen sprang ins Wasser und schwamm zum Beckenrand. Leicht. Der Trainer nahm Nathan die restlichen Schwimmscheiben ab. Das war als Ansporn für die Kids gedacht; die Lehrer wollten sehen, wie weit sie schon waren. Zum ersten Mal hatte Nathan im Wasser keinerlei Unterstützung mehr.


      Nathan wartete, bis er an der Reihe war, und sprang. Es wurde ein Bauchplatscher mit gespreizten Beinen. Er tauchte unter. Zwei Sekunden vergingen. Unter der Oberfläche war sein Körper vage zu erkennen. Noch zwei Sekunden. Der Trainer unterhielt sich gerade mit dem nächsten Kind und schaute nicht ins Becken. Noch eine Sekunde. Mark sprang auf und merkte erst dann, dass er den Atem angehalten hatte, seit Nathan untergegangen war. Ein weiterer Augenblick. Mark sah Bewegung unter dem Wasser. Der Trainer drehte sich wieder um. Bemerkte, dass Nathan noch nicht wieder aufgetaucht war. Beugte sich über den Rand des Beckens und senkte den langen Stab ins Wasser, den er in der Hand gehalten hatte. Mark war noch mehrere Schritte von ihnen entfernt, bewegte sich schnell, rannte fast. Dann tauchte Nathans Kopf aus dem Wasser, die nassen Haare, die vertraute blaue Schwimmbrille. Er umklammerte den Stab, der Trainer zog ihn an den Beckenrand und half ihm heraus. Mark wurde langsamer. Er sah, dass Nathan hustete; er hatte Wasser geschluckt. Aber es fehlte ihm nichts. Er war jetzt am Beckenrand, hielt sich fest, tastete sich seitwärts zu den Stufen und kam heraus.


      Mark streckte Nathan das ausgebreitete Handtuch hin, wickelte ihn ein und drückte den Jungen an sich.


      Der Unterricht war vorüber, und die anderen Kinder trotteten zu ihren Müttern.


      Mark nahm Nathan die Schwimmbrille ab. Ringe um die Augen, dort, wo das Gummi aufgelegen hatte. Der Junge grinste übers ganze Gesicht.


      »Ich hab’s geschafft, Daddy, ich bin ohne Scheiben reingesprungen.«


      »Hab ich gesehen. Du warst super.«


      Mark ging mit ihm wieder in die Umkleide und trocknete ihn in der Kabine ab, während Nathan aufgeregt plapperte.


      Mark holte die Kleider des Jungen aus dem Spind und gab sie ihm. Er spürte etwas in Nathans Hosentasche und steckte die Hand hinein. Holte das Stück Strandglas heraus. Hielt es hoch.


      »Ich dachte, du legst das zu deiner Sammlung?«


      Nathan zuckte die Achseln. »Ich wollte es in der Hosentasche haben.«


      »Warum?«


      »Ich will es zuerst Mami zeigen, bevor es zu den anderen kommt.«


      Eigentlich war es Laurens und Nathans gemeinsame Strandglassammlung. Eine ihrer Gemeinsamkeiten. Normalerweise war es immer Lauren, die welche fand; sie war besser, wenn es um das Entdecken kleinerer Dinge in nächster Nähe ging. Sie hatten immer gewitzelt, dass Mark ständig in die Ferne schaute, als wollte er eine Landschaft einrahmen.


      »Gute Idee«, sagte Mark. »Aber pass auf, dass du es nicht verlierst.«


      Er ließ es wieder in die Hosentasche rutschen und reichte Nathan die Hose.


      Nathan steckte die Beine hinein.


      »Ich muss Mami unbedingt erzählen, dass ich ohne Scheiben ins Wasser gesprungen bin. Sie ist bestimmt voll stolz auf mich.«

    

  


  
    
      


      12


      Zurück in der Wohnung war es unerträglich. Nachdem sie nach Hause gekommen waren, hatte er alle Zimmer überprüft. Nichts hatte sich verändert, kein Hinweis darauf, dass sie zu Hause gewesen war. Er zog die Schublade mit der Unterwäsche auf, ertastete ganz hinten die harte Waffenkassette, nahm sie aber nicht heraus.


      Er rief wieder auf ihrem Handy an. Inzwischen war es zum Ritual geworden: immer zur vollen Stunde. Sein Puls hämmerte, als er dem Klingelton lauschte. Sie würde nicht rangehen, doch das hinderte ihn nicht daran, bei jedem Klingeln alle Sehnen seines Körpers anzuspannen, dann knisternde Stille, dann Klingeln, dann Knistern, dann Klingeln. Dieselbe Nachricht auf der Mailbox. Er legte auf.


      Auch als sie die Marlborough Street hinaufgegangen waren, hatte sein Puls gehämmert, diesmal voller Hoffnung. Er hatte sich jedes Auto genau angesehen. Kein schwarzer VW Golf. Es war ein Firmenwagen, und das erinnerte ihn an seinen Besuch im Büro. Das war erst an diesem Morgen gewesen. Kam ihm vor wie in einer anderen Welt. Er dachte über Gavin Taylor nach. Hatte Ferguson ihn schon besucht?


      Er klickte ein Foto von Lauren auf sein Handydisplay. Nur ein Schnappschuss von einem ihrer seltenen gemeinsamen Abende in einer Tapas-Bar um die Ecke. Eines der Mädchen aus Nathans früherem Kindergarten hatte ein paar Stunden lang Babysitter gespielt.


      Er strich über das Bild. Zoomte es bis zur maximalen Auflösung heran, verschob es, schaute in ein grünes Auge mit grauen Pünktchen in der Iris. Gespaltene Spitzen ihrer kastanienbraunen Haare. Schmale Lippen lächelten. Linien um die Augen. Jahre der Liebe in diesen Augen. Er betrachtete die einzelnen Elemente ihres Gesichts; bemühte sich, ein Gefühl für sie zu bekommen. Verblasste sie allmählich in seiner Erinnerung?


      An jenem Abend im Restaurant hatten sie sich hauptsächlich über Nathan unterhalten, konnten sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was sie mit ihrer Zeit angefangen hatten, bevor er gekommen war. Das war vor Baby Nummer zwei gewesen. Sie hatten einige Gläser Rotwein getrunken. Sie vertrugen nicht mehr so viel wie früher, waren aus der Übung und von der Elternschaft müde bis in die Knochen, etwas, was Mark sich in jüngeren Jahren nie hatte vorstellen können.


      An jenem Abend ging es auch um Laurens Arbeit. Er versuchte sich daran zu erinnern. Aber wenn er ehrlich war, hatte er immer nur mit halbem Ohr zugehört, wenn sie über ihre Arbeit sprachen. Sie hatte wie üblich über die Kollegen gemeckert, nichts Ernstes. Wollte nur Dampf ablassen. Wie war sie vor zwei Tagen gewesen, bevor sie verschwunden war? Worüber hatten sie sich zuletzt unterhalten? Machte sie sich über irgendetwas Sorgen?


      Er kniff die Augen zu und massierte seine Schläfen wie ein billiger Gedankenleser im Varieté.


      Er öffnete die Augen und schaute auf die Uhr. Hatte eine Idee.


      Ging ins Wohnzimmer, wo Nathan sich Horrid Henry auf dem Kinderkanal anschaute.


      »Komm, wir gehen aus.«


      »Menno, ich guck Fernsehen.«


      »Du kannst im Auto mit deinem Nintendo spielen.«


      Das brachte ihn auf Vordermann. Ein paar Sekunden später war der Fernseher aus, und er trottete hinter Mark her zur Wohnungstür.


      »Wohin fahren wir?«


      Sie waren schon an der Tür, als Mark noch etwas einfiel. »Bin gleich wieder da.«


      Er ging in Nathans Zimmer und öffnete die Schranktür. Ein Stapel Spielzeug lag auf einem Haufen auf einem Schubladencontainer, der mit weiterem Krimskrams des Jungen angefüllt war. Er zog die erste Schublade auf, wusste, wonach er suchte, und fand es sofort. Nathans Star Wars Fernglas. Besser gesagt, die Optical Command Unit, wie es offiziell genannt wurde. Mit einem solchen Fernglas sucht Luke im ersten Film nach R2-D2. Eines von Nathans Lieblingsspielzeugen von vor einem Jahr. Er hatte es beim Schlafen immer unter sein Kopfkissen gelegt. Soweit Mark sich erinnerte, war das Fernglas gar nicht so schlecht. Er steckte es ein und ging zur Tür.
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      An einer doppelten gelben Linie, zweihundert Meter vom Büro die Straße hinunter, hielt er, zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus. Der Feierabendverkehr rumpelte über das Pflaster, das Auto quietschte und ratterte im Wind, und vom Rücksitz drangen Lichtschwert- und Lasergewehr-Geräusche aus Nathans Nintendo. Der Junge hatte während der ganzen Fahrt nicht ein einziges Mal den Kopf gehoben. Mark hatte unerwartet lange von Porty bis hierher gebraucht, jetzt gab es mehr Verkehr als beim ersten Mal.


      Er richtete das Spielzeug-Fernglas auf den Haupteingang von Caledonia Dreaming und warf dann einen Blick auf sein Handy. Zehn vor fünf. Da er es schon in den Fingern hielt, überprüfte er auch noch Laurens Facebook- und Twitter-Account. Nichts. Das hatte inzwischen etwas von einem Ritual, dieses Telefonieren, dieses Nachsehen beim Versuch, sie mit dieser Routine in ihr gemeinsames Leben zurückzubeschwören.


      Nathan hatte nicht einmal bemerkt, dass sie angehalten hatten. Mark betrachtete ihn auf dem Rücksitz: Kopf gesenkt, Daumen, die über die Nintendo-Tasten flitzten.


      »Auf welchem Level bist du?«, fragte Mark.


      Nathan plapperte volle zwei Minuten, anscheinend ohne Luft zu holen oder den Kopf zu heben; nur die Daumen flitzten hin und her. Mark hatte kaum einen Schimmer, wovon der Junge sprach, schnappte hin und wieder einen Namen wie »General Grievous« oder »Mace Windu« auf. Aber er schwelgte im Klang der Stimme des Jungen, in seiner puren Begeisterung für ein fremdes Universum.


      Mark richtete das Fernglas wieder auf das Büro und erkannte die junge Frau vom Empfang, die gerade das Gebäude verließ und sich gegen den Wind stemmte, immer bestrebt, auf ihren High Heels einen coolen Eindruck zu machen. Sie stakste die Anhöhe hinauf zur George Street. Mark konnte sie sehr gut beobachten, als sie davonging: Das Fernglas war gar nicht so übel.


      Ein paar Minuten später erschien Taylor am Ausgang, tippte Zahlen in eine Alarmanlage, zog die schwere Tür zu und drehte dann das massive Einsteckschloss.


      Er ging fünfzig Meter weit zu einer silberfarbenen Lexus-Limousine und stieg ein. Mark legte das Fernglas weg und ließ den Motor an. Der Lexus fuhr los, und Mark hängte sich dran. Er folgte ihm hinauf zur Queen Street, wo er abbog.


      Mark versuchte ihn im Blick zu behalten, wurde aber von den erbarmungslosen Straßenbauarbeiten aufgehalten. Irgendwann hatte er auf der Lothian Road dann wieder freie Fahrt und entdeckte den Lexus vor sich. Es ging weiter in den Tollcross, um die Meadows herum und durch Marchmont in Richtung The Grange. Weiter zur Oswald Road, wo der Lexus in die Auffahrt einer großen Villa einbog. Schwarze Steinfassade, kürzlich gereinigt, neu verfugt. Eine stabile Kinderschaukel und eine Holzrutsche standen im Vorgarten. Mark fuhr ein gutes Stück weiter, stellte sich an den Straßenrand und schaltete den Motor aus.


      Er sah zu, wie Taylor den Wagen abschloss, die Stufen hinaufging und ins Haus trat. Sah ihn eine Begrüßung schmettern, bevor er die Tür hinter sich zumachte.


      Mark entschied sich, zehn Minuten zu warten. Es sollte nicht so aussehen, als wäre er ihm gefolgt. Vielleicht. Er vertrieb sich die Zeit damit, durch das Fernglas das Haus und den Garten zu betrachten, das Mauerwerk und die teuren Vorhänge.


      Schließlich drehte er sich zu Nathan um. »Ich bin gleich wieder da, okay?«


      Nathan hob den Kopf: »Wo sind wir?«


      »Ich will nur kurz mit einem Freund sprechen.«


      »Muss ich mitkommen?« Unwillig, sein Spiel aufzugeben.


      »Nein, warte einfach hier. Ich bin gleich wieder da.«


      »Okay.«


      Wieder Lichtschwert-Geräusche, ein paar Takte des Star Wars Themas, blechern und scheppernd im Hintergrund.


      Mark stieg aus und ging die Auffahrt hinauf. Warf einen Blick zurück zu Nathan, der den Kopf gesenkt hatte. Dann stand er am Eingang. Geätztes Glas in der Tür, eine Darstellung von Enten auf einem Teich. Vermutlich der Blackford Pond um die Ecke. Ganz offensichtlich meinte das Immobiliengeschäft es ausgesprochen gut mit Taylor. Viel besser jedenfalls als mit Lauren.


      Mark klingelte.


      Ein Mädchen öffnete die Tür. Sie war ein paar Jahre älter als Nathan, trug eine Uniform von Heriot’s und hatte ihr Haar zu Zöpfen geflochten.


      »Ja?«


      »Ist dein Daddy zu Hause?«


      Das Mädchen drehte sich um. »Dad?«


      Sie war zu alt für »Daddy«. Mark fragte sich, wann es auch bei Nathan so weit sein würde.


      Das Mädchen verschwand, und Taylor erschien an der Tür.


      »Was machst du hier?« Er trat aus dem Haus und zog die Tür hinter sich zu.


      »Ich wollte nur wissen, ob du etwas von Lauren gehört hast.«


      Taylor starrte ihn an. »Warum kommst du zu mir nach Hause?«


      »Ich muss Lauren finden. Hast du etwas von ihr gehört?«


      Taylor tippte mit einem Wurstfinger auf Marks Brustkorb. »Reiß dich gefälligst zusammen. Du kannst Leute nicht einfach so belästigen.«


      »Es gibt kein Gesetz dagegen.«


      »Doch, gibt es. Das nennt man Stalking.«


      »Ich muss sie finden.«


      »Ich weiß auch nicht mehr, als ich dir heute Morgen gesagt habe. Ach ja, und danke schön, dass du die Polizei zu mir ins Büro geschickt hast.«


      »Das ist Routine, wenn jemand vermisst wird.«


      Taylor schüttelte den Kopf. »Sie ist erst einen Tag weg. Vielleicht braucht sie nur ein bisschen Abstand von deiner Paranoia.«


      Mark hörte drinnen Kinder schreien und kichern, Füße über harte Treppen trampeln.


      »Nette Familie hast du«, sagte er.


      Taylor trat ins Haus zurück. »Geh nach Hause, Mark. Und komm nicht wieder zu mir nach Hause.«


      »Soll das eine Drohung sein?«


      Taylor hatte die Tür schon fast geschlossen. »Geh einfach.«


      Die Tür fiel ins Schloss. Mark starrte auf die geätzte Scheibe und stellte sich vor, wie einfach es wäre, einen Stein zu nehmen und die Scheibe einzuschlagen.
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      Es war zwar kein Badetag, aber er setzte Nathan trotzdem in die Wanne. Alles war ihm recht, Hauptsache, er hatte eine Beschäftigung. Kleine Enten und Unterwasserboote, ein Strohhalm, mit dem sie abwechselnd versuchten, eine möglichst große Schaumblase zu produzieren. Nathan hatte das Strandglas vorsichtig auf den Badewannenrand gelegt.


      Der Junge hatte natürlich schon nach Lauren gefragt. Mark hatte ihm erzählt, dass sie ein paar Tage auf Geschäftsreise sei. Das war schon ein oder zwei Mal so gewesen – sie hatte Konferenzen besucht oder sich Grundstücke am anderen Ende des Landes angesehen, das klang also nicht allzu sehr ausgedacht. Allerdings wollte Nathan wissen, warum sie nicht angerufen hatte. Sie rief sonst immer an, bevor er zu Bett ging. Vielleicht musste der Akku ihres Handys aufgeladen werden, ein weiteres, vertrautes Szenario, das ihr wiederholt passierte. Bei jeder kleinen Lüge stürzte eine Welt für ihn zusammen; und der Wind draußen wollte es ihm anscheinend heimzahlen, indem er versuchte, die Fenster einzudrücken.


      »Wie geht es deinem Zahn?«, fragte er.


      Nathan hob eine Hand zum Mund und wackelte daran. Seine Augen weiteten sich und wurden wässrig, als er die Hand zurückzog und ein kleiner Milchzahn darin lag. Blut sammelte sich auf seiner Zunge und tropfte von den Lippen ins Badewasser. Er machte ein gurgelndes Geräusch. Es gab viel Blut. Warum blutete es, zum Teufel? Sie fielen doch immer problemlos aus, oder nicht?


      Mark griff nach Toilettenpapier, wickelte ein Stück davon um eine Hand und hielt es Nathan an den Mund. Die Augen des Jungen leuchteten vor Überraschung.


      »Daddy?«, fragte er durch das Papier hindurch. »Warum blutet es?«


      »Alles okay.« Mark faltete die blutdurchtränkte Seite des Papiers zusammen und legte es wieder auf. »Das hört gleich auf. Manchmal bluten Babyzähne ein bisschen, wenn sie herausfallen.«


      Nathan zuckte die Achseln. Kein Problem. Noch immer jung genug, um Marks Worten zu vertrauen.


      Die Blutung war inzwischen nur mehr ein dünnes Rinnsal, und Mark tupfte das Papier auf den Gaumen und auf die Lippe des Jungen und wischte die Reste fort. Im Badewasser zogen sich ein paar rote Fäden durch den Schaum, kleine Lebensspuren im Seifenwasser.


      Er prüfte, ob die Blutung gestoppt war. Nathan hielt den winzigen Zahn weiterhin wie einen Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Was glaubst du, was mir die Zahnfee dafür gibt?«


      Mark sog die Luft ein. »Also, das ist ein Prachtexemplar, der bringt bestimmt viel.«


      Er hatte keine Ahnung, wie der Kurs im Augenblick stand, schließlich war es Nathans erster Zahn, weshalb ihm der Vergleich fehlte.


      Nathan krabbelte aus der Badewanne, den Zahn immer noch fest in der Hand, und Mark begann ihn abzutrocknen. Der Junge konnte es zwar schon selbst, aber Mark wollte es ihm abnehmen. Er ließ den Blick über Nathans Körper schweifen. Er hatte etwas unerträglich Reines und Schönes an sich, die filigranen Rippen, die schlanken Gliedmaßen. Seine Knie und die Schienbeine waren mit blauen Flecken übersät. Nathan verhielt sich so, wie es typisch für kleine Jungs war: Er rannte los, bis er irgendwo dagegenstieß. Wenn man es nicht besser wüsste, hätten es auch Male von Misshandlungen sein können. Mark rubbelte ihn trocken und versetzte ihm dann einen Klaps auf den Po.


      »Los jetzt, Pyjama anziehen, Großer.«


      Einen Augenblick lang blieb Mark mit dem Handtuch vor dem Gesicht stehen und stellte sich vor, erstickt zu werden, dann machte er die Zahnbürste fertig und ging zu Nathan ins Schlafzimmer.


      Der Junge war schon im Bett und hielt den Zahn in einer Hand und das Stück Strandglas in der anderen. Wie ein Medizinmann mit zwei mystischen Talismanen. Das Buch Der Kater mit Hut lag auf seinem Schoß.


      Mark gab ihm die Zahnbürste.


      »Nur vorsichtig putzen und vorn gar nicht. Wir wollen ja nicht, dass es wieder zu bluten anfängt.«


      Nathan war wegen des Zahns ganz aus dem Häuschen.


      »Wenn das Ahmed morgen erfährt! Wusstest du, Daddy, dass Ahmed letzte Woche für seinen Zahn zwei Pfund gekriegt hat?«


      Wenigstens kannte Mark jetzt den aktuellen Kurs. Er überlegte, ob er zwei Pfund Kleingeld im Haus hatte. Notfalls würde er Nathans Sparschwein plündern müssen, wenn der Junge eingeschlafen war.


      Nathan putzte sich die Zähne zu Ende und legte den Zahn dann unter sein Kissen. Das Strandglas behielt er in der Hand. Mark begann vorzulesen. Eigentlich war Nathan schon ein bisschen zu alt für die Bücher von Dr. Seuss, aber Mark war froh, dass er noch immer Spaß daran hatte. Diese Bücher kümmerten sich nicht um die sonst üblichen geschlechtsspezifischen Themen, was sie so wohltuend von moderneren Kindergeschichten unterschied. Und die Moral von Der Kater mit Hut? Lass Chaos in dein Leben, heiße es mit offenen Armen willkommen, und am Ende wird sich alles zum Guten wenden. Und vergiss nicht, alles vor deinen Eltern geheimzuhalten. Wunderbar.


      Er deckte Nathan zu und ließ das Nachttischlämpchen brennen.


      »Ich kann es kaum erwarten, Mami von dem Zahn zu erzählen«, sagte Nathan.


      Mark lächelte und ging aus dem Zimmer.


      Was nun?


      Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und trank es aus. Setzte sich an den Laptop und beschloss, in den sauren Apfel zu beißen. Er postete auf Facebook und Twitter, dass Lauren vermisst wurde. Anfangs hatte er sich dagegen gesträubt, aber jetzt hatte er anscheinend keine andere Wahl mehr. Er bekam ein paar spontane Kommentare auf Facebook von Leuten, die einschlägige Unterstützung anboten, nichts wirklich Brauchbares. Dazu ein paar Retweets, sonst nichts.


      Die folgenden drei Stunden verbrachte er damit, ›Lauren Bell‹ in Google und anderen Suchmaschinen zu suchen, in verschiedenen Variationen und Kombinationen. Nichts Neues in den letzten paar Wochen, bloß jede Menge alter Müll.


      Das besserte seine Stimmung zwar auch nicht auf, aber wenigstens unternahm er etwas. Darüber hinaus fiel ihm nur noch ein, aus dem Haus zu gehen und selbst nach ihr zu suchen. Aber Nathan lag im Zimmer nebenan. Das kam also nicht in Frage.


      Was hatte er bislang erreicht? Seit sie am Vortag nicht in der Towerbank-Schule erschienen war, hatte es keinerlei Fortschritte gegeben. Erst gestern. Es fühlte sich an, als wäre es vor Wochen gewesen.


      Er setzte sich mit seinem dritten Bier auf das Sofa und schaltete den Fernseher ein. Immer derselbe öde Mist. Die Kanäle sendeten nach wie vor, die Erde drehte sich nach wie vor, aber Lauren war verschwunden. Er spürte eine Wut, auf sie, weil sie verschwunden war, auf die Welt, die sich einen Dreck darum scherte, auf Nathan, der alles blind glaubte, was er ihm vorlog.


      Ihm fiel die Zahnfee ein, und er ging in die Küche. Fand eine Zweipfund-Münze in der Schublade, in der sie manchmal ihr Kleingeld deponierten. Glück gehabt. Schlich in Nathans Zimmer und tauschte sie gegen den Zahn aus. Er war winzig, sah gar nicht so aus, als wäre er zum Beißen, Kauen oder sonst wie nützlich. Was sollte er damit machen? Was macht man mit den Milchzähnen seiner Kinder? Vermutlich irgendwo sicher verwahren. Lauren hätte das bestimmt gewusst.


      Er steckte den Zahn in seine Hosentasche, zog die Bettdecke über Nathans nackte Arme und betrachtete ihn eine Weile. Schnelle, flache Atmung, wie ein junger Hund. Blasse Haut, fast grau in dem Dämmerlicht. Jede Nacht stieg ein leichter Geruch von ihm auf, ein vager Raubtiergeruch. Erdig. Gar nicht unangenehm.


      Mark musste pinkeln und ging zur Toilette. Das Badewasser war noch in der Wanne, trüb von Seife und Schmutz und leicht rosa von Nathans Blut. Mark griff in die Wanne, zog den Stöpsel heraus und sammelte alle Badespielsachen ein. Er hob ein Handtuch vom Fußboden auf und hängte es auf. Er bemerkte drei Blutflecke im Stoff und schaute dann nach unten. Mehrere weitere dunkle Tröpfchen glitzerten auf dem Laminat. Nathans Mund hatte vermutlich doch länger geblutet.


      Er dachte daran, wie damals Laurens Fruchtblase geplatzt war, er in der Pfütze auf dem Küchenboden Blutspritzer entdeckt hatte und ihr Slip klatschnass gewesen war. Er dachte an die Fahrt ins Krankenhaus über die Schnellstraße, vorbei am Craigmillar Castle, dann an das lange Warten, Laurens Schmerzen in wiederkehrenden Wellen, seine Unfähigkeit zu helfen, seine Wut und Ohnmacht angesichts dessen, was sie durchmachte.


      Es war keine leichte Geburt gewesen. Siebenundzwanzig Stunden Wehen. Die Krämpfe kamen und gingen. Allmählich zermürbten sie Lauren; sie wurde zusehends schwächer, erschöpft von dieser Tortur. Schließlich, gerade als sie einen Kaiserschnitt in Erwägung zogen, legten die Wehen noch einmal zu, und es ging los. Mark hielt sich im Hintergrund, während die Hebammen ihre Arbeit machten. Laurens Gesicht war gezeichnet von Schweiß, Seelenqualen und nackter Angst; Ähnliches hatte er bei ihr noch nie gesehen.


      Nathan war ein kräftiges Baby und atmete, doch Lauren hatte Probleme. Die nachgeburtliche Blutung ließ sich nicht stoppen. Die Hebammen strahlten keine Ruhe mehr aus und riefen einen Arzt. Das Baby wurde Mark übergeben, damit sie es aus dem Weg hatten und sich auf Lauren konzentrieren konnten. Der Arzt und drei Hebammen redeten gleichzeitig aufeinander ein. Der Arzt gab Lauren eine Injektion ins Bein und begann dann, auf ihrem Unterleib herumzudrücken. Das verhieß nichts Gutes. Eine der Hebammen meinte, dass alles über fünfhundert Millilitern technisch gesehen ein Blutsturz sei. Lauren hatte eineinhalb Liter Blut verloren; in einer Ecke des Raumes stapelten sich blutdurchtränkte Papiertücher. Laurens Schmerzmittel begann zu wirken, und Mark sah, dass ihr Körper allmählich erschlaffte. Nun bekam er es mit der Angst zu tun; er spürte Nathans winzigen Körper in seinen Armen, während alle sich an der unteren Hälfte von Laurens Körper zu schaffen machten. Mark hörte, wie der Arzt eine mögliche Operation erwähnte. Jemand anderes kam mit Blutbeuteln und schloss Laurens Arm an die Transfusion an.


      Aber irgendwann ließ die Blutung doch noch nach. Die Schwestern und Ärzte waren nicht mehr in höchster Alarmbereitschaft, und der Arzt richtete ein paar beruhigende Worte an ihn und Lauren, Worte, an die sich beide hinterher nicht mehr erinnern konnten. Es wurde nicht einmal klar, wo das Problem gelegen hatte, und sie waren nie auf die Idee gekommen, danach zu fragen, so erleichtert waren sie, dass sie alle noch lebten und ihr neugeborenes Baby trank, was das Zeug hielt, die Nase rümpfte und mit seinen Fäusten in die Luft boxte.


      Derselbe Junge, der nun heranwuchs und seine Milchzähne verlor.


      Mark nahm den Zahn aus seiner Tasche und strich darüber. War er ein Glücksbringer? Durfte man sich etwas wünschen, wenn man darüberstrich? Er dachte an das Baby, das nun in Laurens Bauch war. Für alle Fälle wünschte er sich jetzt etwas, egal, ob es sich um einen Glücksbringer handelte oder nicht.


      Er ging wieder ins Wohnzimmer und schaute auf dem Laptop nach. Online hatte sich nichts geändert.


      Im Fernsehen liefen die Spätnachrichten. Er wünschte sich, ein großes Foto von Lauren zu sehen, eines von den Fotos, die er vorhin an Ferguson gemailt hatte. Er überlegte, ob er sie anrufen sollte – ihre Handynummer stand auf der Visitenkarte in seiner Tasche, aber es war schon nach Mitternacht.


      Es gab ein paar Bilder von Porty Beach. Mark drehte die Lautstärke höher. Der Begleitkommentar berichtete, dass die Walschule sich auf die Firth-Mündung zubewegte und offenes Wasser ansteuerte. Es sah aus, als wären sie noch einmal davongekommen. Die ganzen Sorgen und Anstrengungen für nichts. Die Wale hatten beschlossen, keinen Selbstmord zu begehen. Der Begleitkommentar berichtete, dass die Küstenwache aber wachsam bleibe, bis die Wale die offene See erreicht hätten.


      Mark schloss die Augen und stellte sich vor, mit ihnen zusammen da draußen zu sein, durch die eiskalte Nordsee zu pflügen, eingehüllt von blaugrünen Wellen wie in eine Decke.
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      Lautes Schreien riss ihn aus dem Schlaf. Er fuhr vom Sofa hoch und rannte in Nathans Zimmer, wo der Junge die Decke abgeworfen hatte und um sich schlug. Er schrie wie ein Baby, streckte die Hände von sich, als wollte er böse Geister abwehren. Es sah aus wie ein Anfall, doch dann klappten seine Augen auf, er hörte auf zu schreien und weinte nur noch.


      Mark setzte sich auf die Bettkante, wo Nathans Beine weiter ausschlugen.


      »Schhhhh, alles ist gut, Großer.« Er sprach ruhig auf ihn ein, strich dem Jungen über den Kopf und hielt seine Schultern. »Du hast schlecht geträumt. Alles in Ordnung, du brauchst dich vor nichts zu fürchten. Daddy ist hier, ja? Daddy ist hier.«


      Das Heulen verebbte zu einem Wimmern; Nathans Atem kam noch immer stoßweise, und es schüttelte ihn bei jedem Atemzug; dann hörten seine Beine auf auszuschlagen, und sein Körper wurde schlaff.


      Mark zog ihn an sich und gab leise Geräusche von sich, als wollte er ein Tier beruhigen, das in einer Falle saß.


      Er widerstand dem Drang, nach dem bösen Traum zu fragen. Er wollte wissen, worum es ging, aber was wäre gewonnen, wenn er alles wieder hochkommen ließe? Er spürte, wie sich sein eigener Brustkorb hob und senkte, während er den Rücken des Jungen umklammerte und versuchte, seine eigenen Alpträume in Schach zu halten.


      Er ließ Nathan los, und der Junge setzte sich auf. Mark gab ihm ein Taschentuch, und er wischte die Tränenspuren von seinem Gesicht; dann putzte er sich die Nase und schniefte anschließend noch mehrmals. Anscheinend war er jetzt hellwach und nahm seine Umgebung bewusst wahr. Mark warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch: Viertel vor zwei.


      »Kann ich in deinem Bett schlafen, Daddy?«


      »Dafür bist du schon zu groß.« Wenn es um so etwas ging, hatte sich Lauren immer nachgiebiger gezeigt, aber es war über ein Jahr her, dass er das letzte Mal in ihrem Bett geschlafen hatte.


      »Bitte.«


      Was war schon dabei, du meine Güte? In dieser Nacht gab es ohnehin mehr als genug Platz im Ehebett.


      »Na sicher.«


      Nathan schlurfte über den Flur und zog einen zerlumpten, alten Teddy am Bein hinter sich her. Bis Mark ins Zimmer kam, hatte Nathan sich schon zugedeckt und schaute Mark zu, der sich bis auf Shorts und T-Shirt auszog.


      Er schlüpfte unter die Bettdecke und legte sich ›Löffelchen‹ neben den Jungen, der behaglich grunzte. Mark spürte die harten Ecken und Kanten des Körpers seines Sohnes, seine wachsenden Knochen, die überall unter der Haut hervorstachen. Verglich sie unwillkürlich mit Laurens Kurven.


      Nathan drehte den Kopf. »Daddy, kommt Mami bald nach Hause?« Seine Stimme klang schläfrig.


      »Schhh, denk nicht daran. Schlaf wieder ein.«


      »Sie hat uns schon einmal verlassen, oder?«


      »Was sagst du?«


      »Sie hat uns schon einmal verlassen.«


      Mark stützte den Kopf auf die Ellbogen und sah Nathan ins Gesicht, aber der Junge hatte die Augen geschlossen.


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Mami hat es mir erzählt.«


      »Wann?«


      »Weiß ich nicht mehr.«


      Mark legte eine Hand auf Nathans Schulter. »Nathan, das könnte wichtig sein. War es erst neulich?«


      Nathans Augen waren nun geöffnet, und er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht.«


      »Versuch dich zu erinnern.«


      Nun wirkte er angespannt. Auf seiner Stirn bildete sich eine kleine Furche. »Ich weiß nicht. Nicht lange her, glaub ich.«


      Mark fuhr mit den Fingern durch die Haare des Jungen. »Schon gut, Großer. Denk nicht mehr daran.«


      Nathan legte den Kopf wieder auf Laurens Kissen. »Und? Hat sie uns jetzt wieder verlassen, Daddy?«


      Mark wartete lange mit einer Antwort, spürte seinen Atem, spürte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte und an Nathans Wirbelsäule drückte. Er strich dem Jungen über die Stirn und die Schläfe.


      »Schlaf jetzt einfach.«
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      Er war im Bauch eines Wals gefangen, dessen Magensäure seine Haut und sein Fleisch verätzte, bis er ein Skelett war, an dem nur noch letzte Reste seines Körpers anhafteten. Seltsamerweise tat es nicht weh.


      Dann ein Geräusch. Er schreckte hoch. Die jahrelange Übung, nachts nach Nathan zu lauschen, hatte ihm einen leichten Schlaf beschert. Seine Hand streckte sich zu Nathan aus, der vollkommen verdreht quer auf Laurens Seite lag. Der Junge schlief noch, sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Mund stand offen.


      Graues Dämmerlicht sickerte durch die Vorhänge. Es war kurz vor Tagesanbruch.


      Abermals ein Geräusch. Aus dem Wohnzimmer. Er kannte das Geräusch: eine Schreibtischschublade, die aufgezogen wurde.


      Lauren war zu Hause.


      Sein Herz pochte gegen seine Rippen, als er die Bettdecke zurückschlug, aus der Tür und durch den Flur stolperte. Er hörte Schritte, während er an der Haustür vorbeikam, die einen Spalt breit offenstand. Er war im Türrahmen zum Wohnzimmer, überlegte gerade, was er ihr sagen wollte, wie er seine aufwallende Erleichterung und Wut beherrschen konnte, als er stehen blieb.


      Am Schreibtisch stand ein groß gewachsener Mann mit einem dunklen, tief über den Kopf gezogenen Kapuzenpulli, in einer Hand eine Stablampe. Papiere aus geöffneten Schubladen lagen auf dem Boden verstreut, und der Mann wühlte gerade die letzte Schublade durch.


      Einen Augenblick lang wusste Mark nicht, was er tun oder sagen sollte.


      Der Mann drehte sich um. Er richtete die Stablampe auf Marks Gesicht, so dass Mark nichts mehr erkennen konnte. Mark hob eine Hand, um seine Augen abzuschirmen, und erblickte nun kurz den Mann, der gerade den Laptop aus der unteren Schublade riss. Ehe Mark einen Gedanken fassen konnte, war der Mann schon an der Tür. Mark sah einen Blitz, als die Stablampe auf seinen Kopf hinuntersauste. Ein heftiger Schmerz an der Schläfe trieb ihm die Tränen in die Augen. Er umklammerte den Türrahmen, um nicht umzukippen, während der Mann sich an ihm vorbeidrängte, hinaus, durch den Flur und aus der Wohnung rannte.


      Mark fiel auf die Knie. Ihm war übel. Seine Beine zitterten, er blinzelte Tränen zurück. Er hob eine Hand an seinen Kopf. Als er sie zurückzog, war sie blutig. Nur ein Rinnsal. Schmerzen schossen wie Messerstiche durch den Kopf und in den rechten Arm. Er war nur einmal getroffen worden, aber es tat höllisch weh. Er spürte, dass Blut aus einer Wunde direkt über dem rechten Auge seitlich über sein Gesicht lief.


      Er rappelte sich auf und ging ins Bad, schaltete das Licht ein und betrachtete die Wunde. Nicht viel zu sehen. Er tupfte sie mit einem Stück Toilettenpapier ab und wischte die Tränen fort.


      »Ist das da Blut, Daddy?«


      Er stieß einen Becher mit Zahnbürsten um, die klappernd ins Waschbecken fielen; in dem kleinen Raum hörte es sich ohrenbetäubend laut an.


      Nathan stand in der Tür.


      »Hast du dir wehgetan?«


      »Nur ein kleiner Unfall. Nichts Besonderes.«


      Seine Hand zitterte, als er sie zur Wunde führte. Er schob den Jungen aus dem Bad zum Schlafzimmer.


      »Leg dich wieder hin.«


      »Ich bin jetzt nicht müde.«


      »Leg dich einfach ins Bett.« Seine Stimme war unnötig laut, als er Nathan zur Schlafzimmertür bugsierte.


      »Aua«, nölte Nathan. »Das tut weh.«


      Mark seufzte. »Geh bitte einfach zurück ins Bett.«


      »Aber ich will mit dir aufbleiben.«


      »Ich bin gleich wieder bei dir. Du musst noch ein bisschen schlafen, damit du morgen fit für die Schule bist.«


      Nathan blieb im Flur stehen. »Ich glaub nicht, dass ich morgen in die Schule gehen kann, Daddy. Mir tut der Bauch weh. Ich glaub, ich bin krank.«


      Marks Magen zog sich zusammen.


      »Mach dir darum keine Gedanken. Tu einfach, was ich dir sage. Ich bin gleich bei dir. Ich muss nur erst etwas erledigen.«


      »Was denn?«


      »Tu’s einfach!« Er schrie jetzt. Er führte eine zitternde Hand zu seiner Stirn und holte rasselnd Luft.


      Nathan trollte sich und stieg in Marks und Laurens Bett. Mark ging ihm nach, hockte sich neben das Bett und strich über den Kopf des Jungen.


      »Tut mir leid, dass ich laut geworden bin, Großer.«


      »Schon gut, Daddy. Ich weiß, dass dir Mami fehlt, wenn sie nicht da ist. Mir fehlt sie auch.«


      Mark spürte Nathans Hand, die die seine tätschelte. Dann riss Nathan plötzlich die Hand weg und machte große Augen.


      »Daddy, ich hab was vergessen.«


      »Was denn?«


      Nathan sprang auf, flitzte aus dem Schlafzimmer und durch den Flur in sein Zimmer. Mark folgte ihm langsam. Als der Junge zurückkam, lächelte er breit und hielt etwas hoch.


      »Guck mal! Die Zahnfee war da.«


      »Na so was. Cool.«


      »Und ich hab genau wie Ahmed zwei Pfund gekriegt.«


      »Super.«


      Nathan barg die Münze in seiner Hand, während Mark ihn wieder in sein und Laurens Ehebett legte. Er strahlte über das ganze Gesicht. So leicht, ihm eine Freude zu machen.


      Mark deckte ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Bin gleich bei dir.«


      Im Flur inspizierte er die Haustür. Das Schloss war aufgebrochen, Holzsplitter auf dem Teppich. Das hätte er früher bemerken müssen. Er berührte nichts.


      Er ging ins Wohnzimmer und knipste das Licht an. Dasselbe Chaos wie zuvor: überall Papiere. Laptop weg.


      Er ging wieder ins Schlafzimmer und fischte Fergusons Visitenkarte aus der Jeans. Er ging zum Schrank, zog die Unterwäscheschublade auf und sorgte dafür, dass er Nathan den Rücken zuwandte. Er tastete nach der Kassette. Die Browning war noch da. Er strich mit den Fingern über die Kante der Kassette, probierte den Deckel. Verschlossen. Er schob die Schublade zu. Drehte sich um und sah, dass Nathan ihn im Dämmerlicht beobachtete.


      »Ich muss nur schnell jemanden anrufen«, sagte er und verließ das Zimmer.


      Er wählte die Nummer. Es läutete und läutete. Er wollte schon auflegen, als sie sich meldete.


      »Ich hatte gerade Einbrecher hier«, sagte er.


      »Pardon. Mit wem spreche ich?«


      »Mark Douglas. Sie waren bei mir in der Wohnung. Meine Frau wird vermisst.«


      »Mr. Douglas, es ist fünf Uhr früh.«


      »Ich bin gerade ausgeraubt worden.«


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Irgendjemand ist in die Wohnung eingebrochen, hat alles auf den Kopf gestellt und unseren Laptop gestohlen.«


      »Wenn keine unmittelbare Gefahr besteht, rufen Sie bitte im Revier an, Mr. Douglas. Die sind dafür zuständig. Oder Sie wählen die 999.«


      »Halten Sie das denn für einen Zufall?«


      »Wie bitte?«


      »Er hat unseren Schreibtisch durchwühlt und dann den Laptop mitgenommen. Das muss etwas mit Laurens Verschwinden zu tun haben.«


      »Das wissen Sie nicht.«


      Mark schüttelte den Kopf. »Doch, das weiß ich.«


      »Mr. Douglas. Es wird dauernd irgendwo eingebrochen. Es ist höchstwahrscheinlich ein Zufall. Und nun verständigen Sie bitte das Revier. Die werden Ihnen einen Beamten vorbeischicken, sobald sie können.«


      »Warum haben Sie mir eigentlich Ihre Handynummer gegeben, wenn das alles ist, was Sie zu sagen haben?«


      Er legte auf und rief im Polizeirevier an.
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      Nathan trödelte noch mehr als sonst, jammerte über Bauchweh, ließ sich förmlich über die Promenade zur Towerbank-Schule zerren. Gott sei Dank hatte wenigstens der Wind nachgelassen. Vielleicht waren sie im Auge des Sturms. Mark hatte vorhin im Fernsehen den Wetterbericht verfolgt, konnte sich aber an kein einziges Wort erinnern, nur an Spiralen mit Pfeilen, die kreuz und quer über das Land wiesen.


      Sie waren spät dran. Nathan war irgendwann doch noch eingenickt, hatte prompt verschlafen, und Mark hatte sich nicht überwinden können, ihn aufzuwecken. Mark hatte sein Pausenbrot geschmiert und seine Schulsachen zusammengesucht, während Nathan weiterschlief. Irgendwann hatte Mark ihn dann wachgerüttelt und ihn gedrängt, sich mit Frühstücken und Anziehen zu beeilen, damit sie endlich zur Tür hinauskamen. Nathan war noch schnell in sein Zimmer zurückgelaufen, hatte das Strandglas geholt und eingesteckt.


      Mark war nach dem Einbruch nicht wieder schlafen gegangen. Im Revier sagten sie, dass sie gleich einen Beamten schicken wollten, dass aber keine Gefahr im Verzug sei. Sie schienen es nicht besonders eilig zu haben. Sie faselten etwas von Personalknappheit, als ob Mark das interessiert hätte.


      Wie dem auch sei: Bevor sie sich auf den Weg zur Schule machten, war kein Beamter aufgetaucht. Das Schloss an der Haustür hing schief, doch Mark ließ die Finger davon. Es konnte ja sein, dass die Polizei es noch untersuchen, Fingerabdrücke sichern oder was auch immer machen wollte. Er zog die Tür zu, aber das gab nur die Illusion von Sicherheit: Ein sanfter Schubs würde ausreichen, um sie zu öffnen. Er wollte, sobald er Nathan zur Schule gebracht hatte, zum Revier gehen. Sie mussten nun garantiert etwas unternehmen.


      Über die Promenade zu gehen war nach dem heftigen Sturm der letzten Tage eine Wohltat. Die Sonne stand in ihrem Rücken schon hoch am Himmel, und das Wasser des Forth präsentierte sich wie flüssiges Silber. Von den Walen oder der Küstenwache fehlte jede Spur; vielleicht waren die Tiere am Ende doch noch aufs offene Meer hinausgeschwommen.


      Nathan hatte ständig etwas zu meckern. An diesem Tag standen keine Mülltonnen draußen, auf die er hätte schießen können und die ihn abgelenkt hätten. Seit ein paar Tagen benahm er sich eher wie ein Erstklässler, aber allem Anschein nach hatte die Anspannung seines Vaters sich auf ihn übertragen. Mark tastete den Schnitt über seinem Auge ab; es bildete sich bereits Schorf; kaum der Rede wert.


      Er hatte auf die Polizei gewartet, beobachtet, wie die Sonne sich langsam hinter dem Küchenfenster nach oben schob, der winzige Streifen Meer war vom fahlen Himmel kaum zu unterscheiden. Er versuchte herauszufinden, welche Absicht der Einbrecher gehabt hatte. Das Chaos auf dem Fußboden wollte er nicht durchsuchen, nicht, solange die Polizei nicht hier gewesen war, und so wusste er nicht, ob irgendetwas Bestimmtes fehlte – aber was hätte er schon nehmen können? Im Schreibtisch gab es nichts außer dem üblichen Papierkram einer Familie. Der Einbrecher hatte den Laptop mitgenommen, aber so viel Mark wusste, fehlte sonst kein elektronisches Gerät. Er hatte Marks komplette Kameraausrüstung unberührt gelassen, die in den richtigen Händen ein Vermögen wert war. Auch den Fernseher hatte er ignoriert, allerdings war der nicht so einfach fortzutragen, und Mark hatte ihn schließlich gestört.


      Nathan wurde immer langsamer.


      Mark zupfte ihn am Ärmel. »Jetzt komm schon, Nathan.«


      Nathan stemmte die Füße in den Boden und rührte sich nicht mehr vom Fleck.


      Mark sah ihn streng an: »Du bist kein Baby, also hör auf, dich wie ein solches zu benehmen.«


      Nathans Gesicht war verkniffen.


      »Was ist los?«, fragte Mark.


      »Ist Mami verschwunden, weil sie wieder ein Baby im Bauch hat?«


      »Bitte?«


      »Sie hat wieder ein Baby im Bauch. Ist sie deshalb weg?«


      »Woher weißt du das?«


      »Hat sie mir gesagt.«


      Das war nicht verabredet gewesen. Sie wollten es noch niemandem verraten; schließlich war die beruhigende Ultraschallaufnahme erst zwei Wochen alt. Und Lauren hatte es Ruth erzählt, ohne dass er es wusste, und nun auch Nathan.


      Er sah auf die Uhr. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir sind spät dran. Miss Kennedy wird böse sein.«


      Er wollte Nathan an der Hand nehmen, aber der zog sie weg.


      »Jetzt komm endlich«, schimpfte Mark. »Sonst werde ich wirklich böse. Los.«


      Nichts.


      Mark hockte sich auf Augenhöhe vor Nathan. Versuchte ruhig zu bleiben. »Damit hat das nichts zu tun. Ich sagte doch, dass Mami ein paar Tage auswärts arbeiten muss, das ist alles.«


      Was für ein Spiel spielte Lauren, dass sie Nathan von dem Baby erzählt hatte, ohne es zuerst mit ihm zu besprechen? Du meine Güte.


      Mark lockte den Jungen weiter, einen widerstrebenden Schritt nach dem anderen. Schließlich erreichten sie die kleine Straße zwischen dem Freizeit- und dem Spielpark, die zur Schule führte. Mark hörte die Schulglocke läuten.


      »Jetzt komm schon.«


      Nathan trottete weiter, und als sie um die Ecke bogen, sahen sie, wie das Ende der Schlange der 2B gerade im Klassenzimmer verschwand. Miss Kennedy stand mit verschränkten Armen an der Tür und lotste die schnatternde Horde der Sechsjährigen lächelnd ins Haus.


      Mark gab Nathan seine Pausenbrotdose.


      »Kuss.«


      Nathan gab ihm einen Kuss, und Mark spürte die trockene Lippenhaut des Jungen. Hatte schon wieder vergessen, sie mit Vaseline einzuschmieren. Wenn er nicht bald etwas dagegen unternahm, würden die Lippen bestimmt aufspringen.


      Er gab Nathan einen Klaps. Eher ein kleiner Schubs. »Und nun lauf. Viel Spaß.«


      Nathan war der letzte Nachzügler. Als Miss Kennedy ihn zu sich winkte, legte er einen Zahn zu. Sie hielt ihm die Tür auf, und er flitzte hinein. Bevor sie die Tür schloss, lächelte sie Mark zu.


      Mark stand da, die Sonne schien ihm ins Gesicht, nach dem Geschnatter der Kinder war es auf dem Schulhof plötzlich völlig still. Einen Augenblick lang genoss er die Wärme und versuchte, seinen Kopf freizubekommen. Er musste die Polizei davon überzeugen, in seiner Wohnung nachzusehen, was fehlte. Und anschließend musste er einen Schlosser für die Tür organisieren.


      Sein Telefon klingelte. Auf dem Display sah er, dass es Fletcher von der Bildredaktion des Standard war. Mark hatte für die nächsten Tage alle seine Schichten getauscht; er konnte beim besten Willen nicht arbeiten, solange Lauren vermisst war. Er hatte niemandem im Büro den Grund genannt. Fletcher hatte die Nachricht anscheinend nicht bekommen. Mark meldete sich.


      »Ich arbeite heute nicht.«


      »Sie wohnen in Porty, stimmt’s? Sind Sie im Moment irgendwo in Strandnähe?«


      »Ich arbeite heute nicht.«


      »Ja oder nein?«


      »Ja.«


      »Dann holen Sie Ihr Equipment und kommen zum East End. Wir haben eine Information, dass ein Körper angeschwemmt worden ist.«


      »Meinen Sie einen Grindwal?«


      »Nein. Eine Frau.«
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      Er rannte.


      Er rannte, bis seine Lunge brannte und die Beine weich wurden. Er hörte nichts als seinen eigenen Herzschlag, der in seinem Kopf hämmerte, bis er meinte, dass alles Blut in seinem Körper auf einmal aus ihm herausbrechen wollte. Er rannte am unteren Ende der Marlborough Street vorbei, seine Füße trommelten über die Promenade, vorbei an den Schwimmbädern und Wohnhäusern.


      Hinter der nächstliegenden Buhne sah er etwas. Die Ebbe hatte hunderte Meter nassen Sandes freigelegt. Ein halbes Dutzend Menschen stand unnatürlich dicht beieinander, verkrampft, zwei von ihnen hielten einander fest.


      Er rannte weiter auf den Strand zu. Sand spritzte hoch, geriet in seine Schuhe. Der schwere Boden saugte die Kraft aus seinen Beinen. Er krabbelte über die Buhne, schrammte dabei sein Schienbein am rauen Holz auf, stolperte weiter, schmatzend durch die Pfützen, die sich unter seinen Füßen bildeten, sein Blick getrübt von der Anstrengung.


      Einige Leute drehten sich um und gaben den Weg frei, als sie ihn näherkommen hörten. Hinter ihnen erblickte er etwas, einen schwarzen Umriss, der in der Sonne nass glänzte und teilweise von einer dünnen Sandschicht überzogen war.


      Er stolperte, fiel hin, stieß sich wieder ab und rannte geduckt weiter. Er versuchte abermals, sich zu erinnern, was Lauren getragen hatte, als sie an jenem Morgen die Wohnung verlassen hatte. Dann konnte er den Körper auf dem Sand deutlicher erkennen, sah die Rundung ihrer Hüfte, eine Rundung, die er achtzehn Jahre lang bewundert und berührt hatte, Laurens Hüfte in dem ausgestellten Rock, den sie zwei Tage zuvor zur Arbeit angezogen hatte. Dicke Strumpfhosen bedeckten ihre Beine. Sie trug sie noch immer, obwohl es bereits Frühling war; er hatte sich ständig über sie lustig gemacht, weil sie eine solche Frostbeule war. Und das schlichte, schwarze Jackett, das sie immer zur Arbeit getragen hatte. Bei ihrem ersten Rendezvous damals hatten sie sich nie in solchen Klamotten vorstellen können.


      Er kam zu der Gruppe von Leuten, die ihm Platz machten. Als ob sie es wussten. Neben ihrem Körper sank er auf die Knie. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, aufs Meer gerichtet. Er drehte sie herum.


      Lauren.


      Ihre Haut war blau und grau, die Augen geschlossen. Er berührte ihre Wange. Sie war so kalt, dass sie sich überhaupt nicht wie Haut anfühlte. Überhaupt nicht menschlich.


      Er fasste sie an den Schultern, zog sie aus dem nassen Sand heraus an sich, hielt sie fest, spürte die kalte Schwammigkeit ihres Körpers, spürte Salz im Mund. Er streichelte ihr nasses, verfilztes, verklebtes Haar und stellte sich die teure Haarkur vor, die sie immer benutzte.


      Sein Körper begann zu zittern, und er befürchtete, er könnte sie in den Sand fallen lassen, was für ihn schrecklicher als alles andere gewesen wäre. Die Zuckungen setzten sich durch seine Muskeln fort, und er rang nach Luft. Er versuchte zu atmen, aber es gelang ihm nicht. Seine Augen waren blind vor Tränen, und Rotz lief ihm aus der Nase. Er wollte nicht, dass der Rotz auf sie tropfte, konnte sie aber auch nicht loslassen. Er lehnte sich kurz zurück und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Er drückte sie wieder an seine Brust, ertrug es nicht, ihr Gesicht zu sehen. Es war einfacher, sie zu halten als sie anzusehen. Irgendwann bekam er rasselnd Luft in die Lunge, und ein schrecklicher Klagelaut entrang sich seiner Kehle.


      Eine Ewigkeit blieb er so sitzen, sein Kopf leer, sein Körper zitterte, und in seinen Venen war das Blut kalt und geronnen.


      »Mark?«


      Vom tiefsten Grund des Meeres meinte er eine Hand auf seiner Schulter zu spüren. Er trieb hinauf in die Realität und durchbrach die Wasseroberfläche.


      »Mark.«


      Die Hand versuchte ihn herumzudrehen, aber er klammerte sich wie ein Schiffbrüchiger an einem Treibholz an Lauren. Könnte er sie nur immer so halten, dann würde er nicht untergehen.


      Die Hand löste sich von seiner Schulter, und dann registrierte er, dass jemand vor ihm stand. Er öffnete die Augen und sah ein Gesicht, das er kannte, Gesichtszüge, die er zuordnen konnte, aber irgendwie anders, als sei die ganze Welt aus den Fugen geraten.


      »Ich bin’s. Ferguson. Tracey.«


      Hinter ihr standen weitere Polizisten und ein Notarztteam. Er hob den Kopf und drehte sich um. Verschwommene Gesichter und Gliedmaßen, murmelnde Stimmen, das Gurgeln der Ebbe kaum einen Meter hinter ihm. Der penetrante Salzwassergeruch erstickte alles, zerfraß die Welt.


      »Mark, der Notarzt muss sie untersuchen. Sie müssen sie loslassen.«


      Er sträubte sich, als sie seine Finger von Laurens Rücken lösten, dann gab er auf und sackte im Sand zusammen. Zwei Männer in Arztkitteln hockten sich neben Lauren. Mark stellte sich vor, dass sie eine Mund-zu-Mund-Beatmung, eine Herzmassage bei ihr vornahmen, dass sie wieder zum Leben erwachte und Meerwasser aushustete, wie es oft in Filmen zu sehen war. Aber sie untersuchten nur methodisch Hals, Herz, Augen, Ohren. Wie auf dem Viehmarkt. Sie tauschten sich leise aus und traten dann zur Seite.


      Er kroch wieder zu ihr, beugte sich über sie. Streichelte ihre Wange, ihre Stirn. Genau betrachtet, hatten sie seit Nathans Geburt weder die Zeit noch die Energie aufgebracht, einander bewusst zu berühren oder sich wie in der ersten Zeit aufmerksam miteinander zu beschäftigen. Dies würde das letzte Mal sein, dass er ihr Gesicht ansah. Er wollte ihre Augen offen sehen, schreckte aber zugleich vor der Vorstellung zurück, welche Endgültigkeit ihr lebloser Blick hätte. Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie hatte sich immer über ihre Haare beklagt, die ihr ständig ins Gesicht hingen, weshalb sie sie häufig zurückband, vor allem dann, wenn sie zur Arbeit ging. Hatte sie sie zurückgebunden, als sie vor zwei Tagen aus dem Haus gegangen war?


      Seine Tränen tropften auf ihr Gesicht, und er wischte sie hektisch fort, spürte ihre schlaffe Haut, eine gummiartige Öligkeit. Das Zittern schoss in seine Arme und Beine, und er beugte sich vornüber, bis sein Kopf den Sand berührte. Er wollte, dass der Strand ihn erstickte. Er wollte, dass der Sand seine Augen, die Nase verstopfte, er wollte, dass das Meer ihn hinunterzog, ihn auslöschte.


      »Kommen Sie.«


      Abermals war es Ferguson, die versuchte, ihn zum Aufsetzen zu bewegen.


      Mark sah Lauren an, und plötzlich wurde ihm übel; sein Magen rebellierte, und er erbrach sich in den Sand. Tränen und Rotz tropften, sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Er spürte Fergusons Hand, die über seinen Rücken strich, und alles, woran er denken konnte, war, wie sinnlos diese Berührung war, wie vollkommen sinnlos.
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      Wieder auf dem Polizeirevier. Keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Dieselben trostlosen, grauen Wände, dieselben Plakate für Verbrechensbekämpfung mit den idiotischen Slogans, sogar dasselbe Pickelgesicht an der Anmeldung.


      Nur dass es nicht dasselbe war, nichts würde jemals wieder dasselbe sein. Die Sonne schien durch die verglaste Eingangstür herein, und draußen sah Mark Laub und Müll herumwirbeln. Der Wind legte offenbar wieder zu.


      Er schloss die Augen und sah Laurens Gesicht vor sich. Kalt und blau, trockene Lippen, die Linien um ihre Augen wie Risse in Beton. Er versuchte, sich Lauren an dem Morgen vorzustellen, bevor sie verschwunden war, aber es gelang ihm nicht, er konnte kein Bild von ihr als Lebende abrufen. Würde das von jetzt an immer so sein? War die Erinnerung an sie bereits tot?


      Er klickte sich durch die Fotos auf seinem Handy, sah sich mehrere von ihr und Nathan an, lächerliche, mickrige Schnappschüsse, ein Foto von einer Geburtstagsfeier, zwei von einem Ausflug vor Monaten in den Zoo. Der übliche Familienkram, den es nun niemals wieder geben würde.


      Fuck, er musste es Nathan sagen. Er fühlte sich elend. Konnte sich die Situation gar nicht vorstellen, geschweige denn darüber nachdenken.


      Seit Lauren nicht an der Towerbank-Schule aufgetaucht war, hatte er keinen Augenblick daran gezweifelt, dass sie zurückkehren würde. Er war außer sich gewesen, hatte sich aufgeregt, sich Sorgen gemacht, aber tief in seinem Inneren war er immer davon ausgegangen, dass sie wie beim letzten Mal früher oder später zur Tür hereinkäme. Wie beim ersten Mal würden sie weitermachen, sich abmühen, sicher, aber sie würden es durchziehen.


      Nun nicht mehr. Nie mehr.


      Er dachte an das ungeborene Kind in ihrem Bauch. Ihm wurde heiß und kalt vor Scham, dass er jetzt erst daran dachte. Jeder einzelne seiner Gedanken, jede Handlung waren nun eine Brüskierung für Lauren, für das Baby, für ihn selbst, für Nathan, für überhaupt alles.


      Ferguson stand vor ihm, blockte das Licht von der Tür ab. Sie hielt ihm eine Tasse hin.


      »Tee. Mit ein bisschen Zucker.«


      Gezuckerter Tee, du lieber Himmel. Wieder eine Brüskierung. Wie konnte jemand mit einer solchen Erniedrigung fertigwerden?


      Er starrte auf die dünnen Dampfwölkchen, die aus der Tasse stiegen. Ferguson stellte den Tee auf einen niedrigen Tisch, auf dem sich Infomaterial stapelte. Wachsamer Nachbar, Bürgerpolizei.


      »Ich weiß, es ist schwer«, sagte sie.


      »So. Wissen Sie das.«


      »Ich muss nur ein, zwei Dinge mit Ihnen besprechen.«


      Mark rieb sein Auge und machte eine Geste, dass sie fortfahren solle.


      »Es ist zwar lächerlich, aber Sie müssen mir mündlich bestätigen, dass die Frau am Strand Ihre Frau Lauren Bell ist.«


      Marks Lider flatterten unkontrolliert. »Ja, sie ist es.« Dabei fiel ihm auf, dass er die Gegenwartsform benutzte, nicht die Vergangenheit. Zu diesem Schritt war er nicht bereit. Noch nicht.


      »Wissen Sie, ob sie dieselbe Kleidung trug, als Sie sie zuletzt gesehen haben?«


      Diesmal schloss Mark die Augen, versuchte nachzudenken. Sah sie vor sich, wie sie mit einem Stück Toast das Wohnzimmer betreten hatte. Ständig in Bewegung. In ihrer Wohnung setzte sich frühmorgens niemand hin, alle liefen ständig herum.


      »Ich glaube ja. Allerdings hatte sie die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ist das wichtig?«


      Ferguson betrachtete ihn freundlich. »Eventuell ja.«


      Mark hatte plötzlich ein Flashback, sah Lauren vor sich auf dem Sand liegen. »Warten Sie. Sie hatte am Strand keine Schuhe an. Warum hatte sie keine Schuhe an?«


      »Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten. Wissen Sie noch, welche Schuhe sie getragen hatte?«


      Er wusste es nicht. Wahrscheinlich hochhackige Schuhe, vielleicht Riemchensandalen. Wer weiß nach neun Jahren Ehe schon, welche Schuhe seine Ehefrau trägt? Wiederum überfielen ihn Gewissensbisse, die ihn unvermittelt in Kummer und Selbstmitleid ertränkten. Er schüttelte den Kopf, eine winzige Bewegung nur, als sorgte er sich, dass diese Bewegung die Erde aus dem Gleichgewicht bringen könnte.


      Dafür war es zu spät, längst zu spät.


      Ein Gedanke stieg aus der Dunkelheit empor.


      »Wo ist sie jetzt?«


      Ferguson setzte sich neben ihn und legte eine Hand auf sein Handgelenk. Mark starrte darauf. Sommersprossig, zart, wie Vogelknochen. Sie wirkte viel zu zerbrechlich.


      »Sie haben sie in die Leichenhalle in der Cowgate Street gebracht. Sie werden sie dort obduzieren.«


      »Wann?«


      »Das hängt von der Arbeitsbelastung ab, aber hoffentlich bald.«


      Arbeitsbelastung. Für irgendwelche messerschwingenden Idioten in Operationskitteln war Lauren nur eine Arbeitsbelastung. Noch ein zusätzlicher Tag im Scheiß-Büro.


      »Und dann was?«


      »Das hängt vom Ergebnis der Obduktion ab. Ob sie es als Unfalltod beurteilen oder …«


      Mark schaute auf und starrte sie an. »Oder?«


      »Als Selbstmord. Oder Mord.«


      Mark zog seine Hand weg und umfasste seine Knie. »Ich glaube nicht, dass ich das durchstehe.«


      Er spürte Fergusons Blick auf sich ruhen und hatte das Gefühl zu ersticken. Er hörte die Beamtin durch die Nase atmen und hatte plötzlich das Bedürfnis, sie zu erwürgen.


      »Ich muss wissen, was ihr zugestoßen ist«, sagte er.


      »Wir tun unser Bestes, das herauszufinden, das verspreche ich.«


      Nur Gerede, leere Worte. Es interessierte sie doch gar nicht. Sie gehörte zu denen, die einstempelten und ausstempelten. Auch für sie war Lauren eine zusätzliche Arbeitsbelastung.


      »Ich werde selbst herausfinden, was passiert ist«, sagte Mark.


      »Bitte überlassen Sie uns die Ermittlungen.«


      Mark konzentrierte sich auf seine Atmung, nahm plötzlich die Luftpartikel wahr, die in seine Lunge strömten, dort reagierten, in seinem Blutkreislauf absorbiert wurden.


      Ferguson sprach wieder. »Gibt es jemanden, den Sie anrufen müssen? Irgendwelche Verwandten?«


      Er spürte das Blut in seinen Venen rauschen, jede einzelne Zelle aktiv und im Alarmzustand.


      »Laurens Mutter.«


      »Möchten Sie, dass ich sie darüber informiere, was passiert ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das mache ich selbst.«


      »Wenn Sie meinen.«


      Er stand auf und blätterte das Adressbuch seines Handys durch. Drückte die Anruftaste. Ruth hob nach zweimaligem Klingeln ab. Mark ließ sie nicht zu Wort kommen.


      »Sie ist tot«, sagte er.
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      Das Beach House hätten sie besser nicht aufsuchen sollen. Junge Mütter mit Kleinkindern und Babys bevölkerten das Café wie in einer Werbung für gehobenen Lifestyle. Die begüterten Damen der Mittelschicht Portobellos schlürften ihre Frappuccini, während ihre Ehemänner das Geld verdienten. Die Mütter tauschten Klatschgeschichten aus und regelten gelassen das Chaos ihrer Kinder. Mark vermittelte es den Eindruck einer Fassade: Sie hatten nichts Menschliches an sich, ähnlich wie in Invasion of the Body Snatchers – Die Körperfresser kommen.


      Ruth saß ihm gegenüber. Sie kam ihm älter vor als bei ihrem letzten Treffen, aber das war ja immer so. Alles war jetzt kaputt oder zersetzte sich, ohne jeden Sinn.


      Er hatte das Bedürfnis zu reden, gleichzeitig fiel ihm nichts ein, was es wert gewesen wäre, ausgesprochen zu werden.


      Ruths Gesicht war vom vielen Weinen aufgedunsen. Sie hatten einander unbeholfen in die Arme genommen, als sie hereingekommen war, hatten sich verzweifelt aneinandergeklammert und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Mark wusste nicht, wie lange sie so dagestanden und geschluchzt hatten, jedenfalls ernteten sie reichlich befremdete Blicke vom Personal und den Müttern.


      Das befreiende Schluchzen wich irgendwann einer Taubheit, als sie Platz nahmen und etwas zu trinken bestellten.


      Mark sah sich um. Hübsche, kleine Meereslandschaften hingen an den Wänden in künstlich verwitterten, auf alt gemachten, weißen Holzrahmen. Er fand sein Spiegelbild im Fenster. Er sah ähnlich verwittert aus.


      Ruth hielt sich an einem Pfefferminztee fest. Vor Mark stand ein schwarzer Kaffee. Unberührt. Eiskalt.


      »Ich kann’s nicht glauben«, sagte Ruth. »Mein kleines Mädchen.«


      Mark fiel nichts ein, was er hätte sagen können, ohne sich platt anzuhören.


      Ruth schaute aus dem Fenster und drückte ein Taschentuch an ihre Nase.


      »Was ist passiert, Mark?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Was hat die Polizei gesagt?«


      »Sie warten auf den Obduktionsbericht.«


      Ruth drehte sich zu ihm. »Glaubst du, dass sie …?«


      Mark war klar, was sie wissen wollte: Hatte ihre einzige Tochter sich umgebracht? Er wünschte, er könnte ihr eine Antwort geben, die ihren Kummer nicht noch verstärkte.


      »Ich weiß es nicht.«


      Bei Ruth flossen wieder die Tränen, sie hielt den Kopf in den Händen und schluchzte.


      »Ich muss wissen, was passiert ist«, sagte sie.


      Mark sah sie lange an.


      »Ich werde es herausfinden.«


      Er schaute aus dem Fenster. Ganz draußen, auf halbem Weg zur Insel Inchmickery, fuhr das Schnellboot der Küstenwache. Er versuchte sich an das Boot vor zwei Tagen zu erinnern, als er fotografiert hatte, als er noch gedacht hatte, sein Leben wäre lebenswert. Er konnte es nicht.


      Es war wieder da draußen, was bedeutete, dass auch die Schule der Wale noch nicht aus dem Schneider war. Mein Gott, er wollte sie so leiden sehen, wie er und Ruth litten.


      Er drehte sich zu ihr um. Am liebsten hätte er sich die Augen ausgekratzt, als er dem Blick in ihrem Gesicht begegnete. Er versuchte, sich in sie hineinzuversetzen. Zuerst war ihr Mann vermisst, dann tot, dann musste sie erfahren, dass er ihre Tochter missbraucht hatte. Und jetzt das. Er hatte wenigstens noch Nathan. Sein Magen verkrampfte sich, als er an den Jungen dachte.


      »Was hast du gemacht?«, fragte er.


      »Wie bitte?«


      Mark steckte einen Finger in seinen Kaffee, wünschte, er wäre brühend heiß.


      »Ich würde einfach gern wissen, was du gemacht hast, als William damals verschwunden ist. Hast du versucht herauszufinden, was passiert ist?«


      Sie trank einen Schluck Tee. Aus dem Becher stieg Mark ein Hauch von Stroh und Minze in die Nase. Süßlich. Sie nickte.


      »Was hast du gemacht?«


      Ruth stellte ihren Becher behutsam ab. »Eine Menge dummes Zeug.«


      »Zum Beispiel?«


      »Ich bin in der Nachbarschaft herumgelaufen, habe Flyer verteilt und Plakate geklebt. Bin von Haus zu Haus gelaufen, bis die Leute genug von mir hatten. Und als sie dann sein Auto am Golfclub gefunden haben, bin ich dort allen auf die Nerven gegangen.«


      »Und?«


      »Dann habe ich einen Privatdetektiv engagiert. Drei Monate lang Zeit und Geld verschwendet, und am Ende hat er auch nichts herausgekriegt. Leider fühlte ich mich danach kein bisschen besser. Damals dachte ich, ich hätte wenigstens etwas unternommen, aber in Wahrheit habe ich mich nur selbst verrückt gemacht.«


      »Ich habe jetzt schon das Gefühl, verrückt zu sein.«


      Mark sah sie an, und sie wandte den Blick ab.


      Am Nachbartisch schlug ein etwa dreijähriges Mädchen ihr Peppa-Wutz-Armband auf die Tischplatte. Klack, klack, klack. Mark dachte an Nathan, wie er in ihrem Alter und besessen von Spiderman gewesen war. Als sie ihn allmählich an die Toilette gewöhnten, waren er und seine Freunde in der Kinderkrippe mächtig stolz auf ihre Spiderman-Unterhosen gewesen und hatten sie bei jeder Gelegenheit den Kindern und den Betreuern gezeigt. Wer außer Mark würde sich daran erinnern, jetzt, wo Lauren tot war? Nun war er der Einzige, der seine Familiengeschichte noch erzählen konnte, das ganze lächerliche, unbedeutende Zeug, das Nathan zu dem machte, was er war, das zeigte, wie sie miteinander umgegangen waren.


      Das Mädchen traktierte immer noch ihr Armband. Mark hatte Angst, sie könnte das Armband kaputtmachen, und wollte die Hand ausstrecken, um sie zu bremsen. Er hob die Hand, starrte sie wie einen Fremdkörper an. Strich mit der anderen Hand über seine Finger. Der kleine Finger war kalt und steif; das war schon so, seit er ihn sich vor ein paar Jahren beim Footballspielen gebrochen hatte und er schlecht eingerichtet worden war. Nur er und Lauren wussten davon. Jetzt nur noch er.


      Mark wandte sich Ruth zu. »Wie soll ich das Nathan beibringen?«


      Ruth schien seine Hand nehmen zu wollen, tat es dann doch nicht.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich kann das nicht. Ich krieg das nicht fertig.«


      »Kinder sind erstaunlich belastbar.«


      »Um ihn mache ich mir keine Sorgen.«


      Diesmal spürte er Ruths Hand auf der seinen. Er sah sie an. Leberflecke auf schlaffer Haut. Ihre Hand war mütterlich, verglichen mit der Hand der Polizistin, mit Laurens Hand. Dickere Finger. Ehe- und Verlobungsring saßen eng unter ihren verdickten Gelenken. Er fragte sich, weshalb sie die Ringe noch immer trug, wie sie sie noch tragen konnte. Als ob das von irgendeiner Bedeutung wäre.


      Die Espressomaschine kreischte und fauchte und übertönte das Geplapper der Mütter und Kinder im Raum. Das kleine Mädchen hatte aufgehört, das Armband auf den Tisch zu knallen, und starrte ihn an. Lauren hatte ein kleines Mädchen in ihrem Bauch getragen. Ein kleines Mädchen, das ihre Eltern oder ihren Bruder nie sehen würde, das nie erfahren würde, wie es ist, auf einem Spielplatz zu spielen, Eis zu essen, auf einem Kickboard zu stehen oder Peppa Wutz zu gucken.


      Das Mädchen drehte sich zu seiner Mama um.


      »Mami, der Mann da glotzt mich dauernd an.«


      Erst da stellte Mark fest, dass er weinte. Er wandte sich ab und schaute aus dem Fenster auf die unerbittliche Wasserfläche. Ruth drückte ihm die Hand, und er wünschte sich, es wäre Lauren, die ihn berührte.
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      Ruth hatte angeboten, ihn zu begleiten, aber er wollte Nathan unbedingt allein abholen. Er war überpünktlich am Schultor, die Hände in den Taschen, das Gesicht grimmig gegen den auffrischenden Wind gerichtet, der vom Meer hereinkam. Er fühlte sich wie in einem Tagtraum, abgekoppelt von der Wirklichkeit.


      Nebenan hörte er die wartenden Mütter plappern. Die üblichen Nichtigkeiten. Eine beschwerte sich über einen Lehrer, der sich über ihren Jungen geäußert hatte, und die anderen pflichteten ihr eifrig bei. Die leisesten Zweifel an den Fähigkeiten ihrer angebeteten Sprösslinge wurden mit Verachtung und Spott quittiert. Alle Mütter hassten Miss Kennedy, mokierten sich über ihre Jugend und ihr gutes Aussehen, ihren unbefangenen Umgang mit den Kindern, ihre Fähigkeit, die nervtötenden Befindlichkeiten der Sechsjährigen von sich abzuschütteln, sobald die Glocke läutete.


      Mark verachtete die Mütter für ihre kindischen Meckereien. Worüber hatten sie sich eigentlich zu beklagen? Schlecht besuchte morgendliche Kaffeekränzchen, verlegte Schuluniformen, Förderunterricht und welche Banalitäten auch immer, über die sie sich den lieben langen Tag auslassen konnten.


      Die Glocke läutete, was einen Pawlowschen Reflex tief im Gehirn aller Eltern auslöste. Alle streckten sich ein wenig und bereiteten sich auf das Chaos vor, das bald auf dem Schulhof ausbrechen würde.


      Die Tür zu Miss Kennedys Klasse öffnete sich, und die Kinder strömten heraus. Mark kannte sie alle, hatte Wert darauf gelegt, sich sämtliche Namen von der ersten Schulklasse an zu merken, um zu demonstrieren, dass er dazu fähig war, und auch, um einen Fuß in der Tür zu Nathans Welt zu haben, die ihm immer mehr entglitt. Zuerst kamen Ahmed und Ethan, dann Amy und Emily. Er kannte die, die er mochte, und die, die er nicht mochte. Es gab eine Handvoll Rüpel, die er immer wieder andere Kinder oder sogar ihre Eltern schlagen sah, und solche, die sich manchmal in einem Tobsuchtsanfall wie Kleinkinder auf die Erde warfen. Er mochte sie nicht, aber im Moment beneidete er sie auch um ihre ungezügelte Wut auf die Welt.


      Schließlich sah er Nathan gemächlich herauskommen. Bei dem Gedanken daran, dass er dem Jungen von seiner Mutter berichten musste, krampfte sich sein Herz zusammen. Niemand sollte das durchstehen müssen, weder es zu sagen, noch es zu hören. Niemand hatte das verdient. Obwohl es im Leben nicht darum ging, was jemand verdient hatte. Das war ihm inzwischen klar.


      Er schritt dem Jungen entgegen, arbeitete sich durch das Gewühl.


      Ein Junge kam hinter Nathan aus dem Klassenzimmer und versetzte ihm einen heftigen Stoß in den Rücken. Nicht versehentlich, nicht der tollpatschige Fehler eines Jungen, der seinen Platz auf der Welt noch nicht gefunden hat. Ein absichtlicher Stoß. Es war Lee, der übelste Rowdy, der sich immer benahm, als gehörte ihm die Welt.


      Nathan stolperte vorwärts und strauchelte. Mark war noch immer fünfzig Meter weit weg. Der Lärm um ihn herum war ohrenbetäubend. Er sah, wie Nathan sich aufrichtete und zu Lee umdrehte. Lee hatte seine Haare hochgegelt. Nathan versetzte ihm einen Stoß gegen den Brustkorb. Lee war kräftiger, robuster, größer. Er blaffte Nathan an und schlug ihm die Faust auf die Schulter. Mark ging weiter, kam näher, hatte aber das Gefühl, einen Alptraum zu erleben, unfähig, sich einzumischen oder zu reagieren. Selbst aus dieser Entfernung wirkte der Schlag auf Nathans Schulter heftig. Ein Funke Stolz durchzuckte Mark, weil Nathan kaum zurückwich, sondern mit der Schultasche ausholte und Lee an der Wange traf. Die Tasche sah leer aus, war eher ein Klaps auf Lees Gesicht als sonst etwas.


      Lee packte Nathan an den Haaren und riss sie nach unten, so dass Nathan gezwungen war, den Kopf unterwürfig zu senken. Lee trat ihm heftig gegen das Schienbein, woraufhin Nathan wegsprang und ein Büschel Haare in Lees Hand zurückblieb. Das konnte Mark sogar aus einer Entfernung von fünfundzwanzig Metern erkennen.


      Er schaute sich flüchtig um, ob Lees Mama irgendwo herumstand, konnte sie aber nicht entdecken. Nur ein Mahlstrom kleiner wippender Köpfe und schwatzender Frauen. Er drehte sich wieder um.


      Die Jungen balgten sich nun, hielten einander an den Jackenaufschlägen, kickten mit den Beinen und versuchten Faustschläge zu landen, egal, wohin. Nathan behauptete sich, obwohl er schwächer war und sich keinen Vorteil verschaffen konnte. Mark hatte ihn bisher nie so kämpfen sehen, normalerweise war er kein körperbetontes Kind.


      Er hatte sie nun fast erreicht. Die Jungen balgten sich noch immer. Er warf einen Blick zur Tür von Miss Kennedy dahinter, konnte die Lehrerin aber nirgends entdecken. Wo steckten die alle? Was, zum Teufel, war mit der Disziplin los?


      Er war fast bei ihnen, da schlug Nathan Lee mit der flachen Hand aufs Ohr. Lee konterte mit einem Fausthieb in Nathans Nieren, und dann, gerade als Mark die Streithähne mit ausgestreckten Armen erwischte, spuckte Lee einen großen Schleimpfropfen mitten in Nathans Gesicht und auf Marks Ärmel.


      Mark packte Lee am Kragen und riss ihn so heftig von Nathan fort, dass es Lee von den Füßen hob.


      »Loslassen!«, schrie Lee.


      »Lass Nathan in Ruhe!«, brüllte Mark Lee ins Gesicht. Er sah, wie sich Tränen in den Augen des Jungen sammelten, wusste aber nicht, ob sie von der Anstrengung, von den Schmerzen, von Reue, von dem verdammten Wind oder von sonst was herrührten. Letztlich war es ihm auch egal. Einen Augenblick lang wollte er diesen Jungen nur plattmachen, ihn für alles bezahlen lassen, was er getan hatte, und für alles, was geschehen war.


      »Daddy.« Nathan neben ihm zupfte ihn am Arm; eine vertraute Geste. Mark reagierte nicht darauf und hielt Lee weiterhin am Kragen fest.


      »Loslassen, Arschloch!«, schrie Lee.


      Zweite Grundschulklasse, und er wusste bereits, was »Arschloch« bedeutete. Mark drehte die Faust herum und zog Lee dicht zu seinem Gesicht. Er schaute auf seinen anderen Ärmel und wischte die Spucke darauf quer über Lees Gesicht. Lee drehte und wand sich; damit hatte er nicht gerechnet.


      »Ich sagte, du sollst Nathan in Ruhe lassen.«


      »Sie sind nicht mein Vater, lassen Sie mich los!«


      »Würde dir das gefallen, wenn ich dir ins Gesicht spucke?«


      »Was machen Sie hier, verdammt?«


      Eine messerscharfe Stimme, wütend, erregt.


      Lees Mama tauchte hinter Mark auf, zerrte den Jungen fort, und Mark musste loslassen. Marks Faust blieb in der Luft hängen.


      »Wie können Sie es wagen, meinen Sohn zu bedrohen?«, schimpfte die Frau. Mark sah die Familienähnlichkeit, engstehende Augen, dichte Augenbrauen, trotziger Blick. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er und Nathan sich auch so ähnlich sahen.


      »Er hat meinen Sohn geschlagen.«


      »Ihr Junge hat angefangen.«


      Ihr Junge. Wusste sie überhaupt Nathans Namen? Mark kannte Lees Namen, wusste alles über ihn, wusste schon, wenn er ihn ansah, dass er als Erwachsener ein genauso raffgieriger, manipulativer Scheißkerl sein würde wie seine Mutter.


      »Er hat einen Namen«, sagte Mark.


      Die Frau war einen Augenblick lang verwirrt. »Was?«


      »Mein Sohn hat einen Namen. Nennen Sie ihn also bei seinem Namen.«


      Das brachte sie aus dem Konzept, aber sie zog Lee an sich heran. »Mir doch egal, wie er heißt, er ist ein Schläger und ein Rowdy.«


      Mark spürte ein enormes Gewicht auf seinem Nacken und Rücken, als lastete die ganze Welt auf seinen Schultern. Eine Stille senkte sich über ihn wie ein plötzlicher Nebel und trübte die Ränder seines Blickfelds. Durch die verwischte Welt hindurch sah er, dass seine Faust ausholte und im Gesicht der Frau landete, mitten auf der Nase; ein sehr befriedigendes Knirschen unter seinen Fingerknöcheln schickte einen Freudenschauer wie einen Adrenalinstoß über seinen Arm in seinen Kopf. Sein Kopf prickelte vor Energie, befreit, als eröffnete sich ihm ein komplett neues Universum, das nur er sehen konnte, das nur er bis in seine unendlichen Tiefen erforschen konnte.


      Die Hand der Frau war nun auf ihrer Nase. Blutstropfen, erstaunlich hell, quollen zwischen ihren Fingern heraus und tropften auf den Asphalt. Mit großen feuchten Augen starrte sie Mark an.


      »Sie sind ja vollkommen plemplem!«, kreischte sie. Ihre Stimme überschlug sich. »Ich zeig Sie an wegen Körperverletzung!«


      Die Realität holte Mark ein, als der Schulhof wieder klar und deutlich in sein Blickfeld rückte. Gesättigte Farben, überall die leuchtend roten Uniformen, passend zu den Blutstropfen auf dem Boden. Und das Getöse, als säße er direkt unter einem Flugzeugmotor: ein ohrenbetäubendes Brüllen um nichts.


      Er wandte sich zu Nathan, der ihn mit offenem Mund und einem Blick anstarrte, den er noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er wusste nicht, was er bedeutete, hatte keine Ahnung, was dem Jungen durch den Kopf ging, und ihm wurde bewusst, dass das anscheinend zum ersten Mal so war.


      Er packte Nathan an der Hand und drehte sich wieder zu Lee und seiner Mutter um. Er beugte sich zu ihr, und sie duckte sich, obwohl sie sich eigentlich hatte aufblasen wollen.


      »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte er ruhig. »Wir gehen jedenfalls nach Hause.«


      Ruhigen Schrittes entfernte er sich, und Nathan hatte Mühe, neben ihm zu bleiben. Er durchquerte den Schulhof, andere Eltern wandten sich von ihm ab; ihre Kinder, schöne, ehrliche Kinder, gafften ihn erschrocken an. Er kam sich vor wie eine Gestalt aus der Bibel – ein rechtschaffener Mann im Meer der Kompromisse und der Korruption.
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      Keiner von ihnen sprach auf dem Heimweg. Mark trottete vor sich hin, sein Kopf ein einziger Brei. Wie viele hunderte Male waren sie diese verdammte Promenade hinauf- und hinuntergegangen? Wie viele weitere Male würden sie es noch tun? Er konnte es sich nicht vorstellen. Vorher und nachher, alles war jetzt in vorher und nachher aufgeteilt.


      Als sie in die Marlborough Street einbogen, wurde Mark langsamer. Statt Nathan hinter sich herzuziehen, war es jetzt andersherum. Nathan übernahm die Führung. Mark wusste, warum. Er wollte es hinausschieben. Wenn sie nie zur Wohnung kämen, nie die Haustür öffneten, nie hineingingen, würde er es Nathan nie sagen müssen. Vielleicht konnten sie einfach für immer hier auf der Straße bleiben.


      Sie erreichten die Nummer Zwölf. Mark kramte in seinen Taschen nach den Schlüsseln, aber Nathan drückte nur gegen die Tür, und sie ging auf. Mark dachte darüber nach. Manchmal, wenn es windig war, fiel die untere Tür nicht ins Schloss, und Mr. Morrison von oben ließ sie ohnehin immer offen. Trotzdem.


      Während sie die Treppe hinaufstiegen, fiel ihm ein, dass er die Tür zu ihrer Wohnung noch nicht hatte reparieren lassen. Zu viel anderer Mist, immer zu viel anderer Mist. Die Tür war zugezogen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Er überlegte.


      »Bleib stehen.«


      Er schob Nathan ins Treppenhaus zurück.


      Er drückte die Tür auf und wartete. Hörte nichts. Er drückte sie weiter auf und steckte den Kopf hinein.


      »Daddy«, flüsterte Nathan. Mark warf einen Blick zurück. Nathans Gesichtsausdruck war einerseits ängstlich, andererseits belustigt. Vielleicht hielt er es für eines der einfältigen Spielchen seines Daddys, wie diese Ballerei auf die Mülltonnen. Vielleicht war das wieder etwas Ähnliches wie Star Wars.


      Mark legte einen Finger auf die Lippen und schlich in die Wohnung.


      Er ging von Zimmer zu Zimmer, hörte seinen Puls als monströses Klopfen in den Ohren.


      Nichts. Niemand hier drin und kein Anzeichen für einen Einbruch, obwohl das bei der aufgebrochenen Tür unmöglich festzustellen war.


      Er öffnete die Tür ganz und winkte Nathan hinein.


      »Was hast du gemacht, Daddy?«


      »Ich wollte nur nachsehen.«


      »Ist Mami zu Hause?«


      Mark schloss die Augen. Sah die trockene Haut ihrer Lippen vor sich. Mein Gott, er brauchte etwas zu trinken. Etwas, was dem hier die Spitze nahm. Aber so ging es nicht. Er wandte den Blick vom Jungen ab.


      »Nein, sie ist nicht zu Hause.«


      »Du hast doch gesagt, sie ist nur zwei Tage lang fort?«


      Mark versuchte zu sprechen, brachte aber nichts heraus.


      »Kann ich mit meinem Nintendo spielen?«


      Mark drückte gegen seinen Nasenrücken, grub die Fingernägel hinein, kniff die Haut zusammen, drehte die Augen nach oben, bis er Funken auf den Augenlidern sprühen sah.


      »Nathan, komm zu mir.«


      Er streckte einen Arm aus, und der Junge kam und schmiegte sich an ihn. Er hockte sich hin und hielt ihn mitten im Flur fest, bis er spürte, dass der Junge versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


      »Ich muss dir etwas sagen. Und du musst jetzt ein großer, tapferer Junge sein, ja?«


      Nathan machte ein beunruhigtes Gesicht.


      »Versprochen?«


      Der Junge nickte, eine kleine Kopfbewegung nur, nicht mehr.


      Marks Augen waren schon verschwommen.


      »Die Sache ist die, dass Mami nicht mehr zu uns zurückkommt.«


      Nathan legte den Kopf schief. »Lasst ihr euch scheiden, wie die Mama und der Papa von Findlay?«


      Marks Hände zitterten, er schmeckte das Salz der Tränen auf seinen Lippen.


      »Nein, wir lassen uns nicht scheiden. Sie ist tot. Mami ist tot.«


      Der Junge sah ihn verständnislos an. Er hatte es nicht begriffen. Er runzelte die Stirn.


      Mark legte seine Hände auf die Schultern des Jungen. »Weißt du, was das bedeutet?«


      Er nickte. »Sie lebt nicht mehr. Wie werden sie nie wiedersehen.«


      »Das ist richtig. Es tut mir leid.«


      Marks Beine gaben nach, und er sank neben den Jungen auf den Fußboden. Er spürte eine Hand, die seine Schulter tätschelte.


      »Schon gut, Daddy, sei nicht traurig.«


      Mark legte dem Jungen seine zitternde Hand auf den Kopf.


      »Ich glaube nicht, dass du es verstanden hast.«


      »Ist sie im Himmel?«


      Er sollte einfach Ja sagen, aber selbst jetzt, in diesem tiefen Abgrund, konnte er sich nicht dazu überwinden.


      »Manche Leute glauben das.«


      »Glaubst du es?«


      Mark schluchzte, sein ganzer Körper bebte.


      »Sie ist in unseren Herzen«, sagte er.


      Nathan schlang nun die Arme um ihn, und als sie sich aneinanderklammerten, fühlte er, wie eine Veränderung in dem Jungen vorging. Nathans Atmung wurde unregelmäßig, dann begann er zu schniefen, und schließlich heulte er los. Entweder hatte er es jetzt verstanden, oder er machte es nur seinem Vater nach. Aus irgendwelchen Gründen war Mark dankbar dafür, er hätte es schwerer gefunden, sich mit einem Jungen mit ausdruckslosem Gesicht auseinanderzusetzen. Aber er fühlte sich auch schuldig: Als wäre Nathans Gemütslage nur dann richtige Trauer, wenn sie Marks Reaktion widerspiegelte.


      All das spielte sich unter der Oberfläche ab, in einem Meer selbstkritischen Nachgrübelns.


      Nathan wimmerte, ein klagender Laut, der nicht menschlich war. Mark drückte ihn fester an sich, spürte die harten Ecken und Kanten durch den Stoff der Kleidung des Jungen, die zerbrechlichen, filigranen Knochen. Scham und Schuldgefühl überwältigten ihn, dass er das tun musste. Auch Wut auf Lauren, dass sie ihn in diese Situation gebracht hatte, das Leben irgendwie nicht genügend gewürdigt hatte, um es weiterzuleben.


      Lange saßen sie so im Flur, hielten einander nur fest.


      Schließlich verebbte das Weinen, und eine Leere ergriff Besitz von ihm, eine betäubende Leblosigkeit.


      Er griff in die Tasche und zog ein Taschentuch heraus. Rückte ein wenig von Nathan ab und wischte ihm Nase und Augen trocken. Das Gesicht des Jungen sah schlimm aus, war verknittert und gerötet; das Blut zirkulierte dicht unter der Haut. Sein Unterkiefer zitterte, als wäre er gerade aus einer eiskalten Badewanne gestiegen.


      Mit demselben Taschentuch wischte Mark seine eigenen Tränen und Rotz fort; noch immer verhaspelte sich sein Atem in einem unregelmäßigen Schluckauf. Er schluckte und schüttelte den Kopf.


      Nathans Atem ging fast wieder normal. Er sah Mark an.


      »Wie ist sie gestorben?« Seine Stimme war höher als sonst und verhakte sich beim letzten Wort.


      Verdammt: Mark hätte sich im Internet erkundigen sollen. Konnte man so etwas richtig machen? Und welche richtige Reaktion durfte man von einem Kind erwarten? Nichts, was ihm dazu einfiel, kam ihm passend vor oder ergab noch irgendeinen Sinn.


      »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken.«


      »Daddy, wie ist sie gestorben?« In der Stimme des Jungen lag Nachdruck.


      Mark starrte seinen Sohn an. »Sie ist im Meer ertrunken.«


      »War es schlimm?«


      Mark rieb sich über die Augen, rang nach Luft. »Nein, es war nicht schlimm.«


      »Warum ist sie nicht geschwommen?«


      »Was hast du gesagt?«


      »Wenn sie im Meer war, warum ist sie nicht einfach zum Strand zurückgeschwommen? Mami kann gut schwimmen.«


      »Ja, das weiß ich, aber …«


      »Warum war sie überhaupt im Meer? Das ist doch eiskalt.«


      »Sie wissen nicht, warum sie im Meer war.«


      »Was meinst du mit ›sie‹?«


      »Die Polizei.«


      »Warum interessiert das die Polizei?«


      »Es ist ihre Aufgabe, herauszufinden, wie Menschen sterben.«


      »Und das machen sie jetzt? Sie wollen es herausfinden?«


      Mark dachte darüber nach. Stellte sich die Obduktion vor. Es fiel ihm nicht schwer, schließlich hatte er unzählige gespielte Obduktionen im Fernsehen gesehen. Sein Magen rebellierte, als er sich ausmalte, wie jemand ihren Brustkorb von oben nach unten aufschnitt.


      »Ja, sie wollen es herausfinden.«


      »Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht ist sie ausgerutscht und hineingefallen.«


      Mein Gott.


      »Vielleicht.«


      »Oder vielleicht hat sie jemand hineingestoßen.«


      »Denk jetzt nicht an so etwas, Nathan.«


      Das Gesicht des Jungen wurde hart, und seine Augen weiteten sich.


      »Vielleicht hast du sie hineingestoßen, Daddy.«


      »Bitte?«


      »Vielleicht wollte sie uns verlassen wie damals, als ich auf die Welt gekommen bin, und du hast sie ins Meer gestoßen, damit das nicht passiert.«


      Mark legte die Hände auf Nathans Schultern. Der Junge weinte wieder.


      »Warum hätte sie uns verlassen sollen?« Nathan heulte Rotz und Wasser.


      »Sie wollte uns nicht verlassen, hast du gehört?«


      »Sie hat’s aber getan«, schluchzte Nathan. »Sie hat uns schon einmal verlassen. Als ich noch ein Baby war.«


      »Das ist viele Jahre her.«


      »War es wegen mir?«


      »Wie bitte?«


      »War es, weil sie mich nicht haben wollte?«


      Mark schlang die Arme fest um Nathan. »Meine Güte, damit hat das gar nichts zu tun. Das ist kompliziertes Erwachsenenzeugs. Aber sie hat dich sehr, sehr lieb gehabt. Das darfst du nie vergessen.«


      Nathan heulte so sehr, dass er kaum sprechen konnte. »Warum ist sie dann tot? Warum ist sie nicht noch hier bei uns?«


      Genau das war der Knackpunkt.


      Warum war sie nicht noch hier.


      Der riesige Felsblock in seinen Eingeweiden.


      Warum.


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.«


      Und wieder heulten sie, die beiden im Flur, hielten sich aneinander fest, als könnte der Fußboden unter ihnen wegbrechen.


      Mark strich dem Jungen übers Haar. Irgendwann verebbte das Weinen zu einem Schniefen. Wischte abermals Nathans Gesicht ab, dann sein eigenes, bis das Taschentuch nur noch ein zerrissener, feuchter Lappen war.


      Er überlegte, was er Normales sagen oder tun konnte, aber nichts schien normal zu sein. Er konnte diese schieren Emotionen nicht mehr ertragen, hielt es nicht mehr aus, Nathan in die Augen zu sehen und das Verstehen, die Verzweiflung oder was immer darin lag, zu erkennen.


      »Komm, spiel irgendeine DVD von Star Wars«, sagte er, schockiert über die Worte, die aus ihm hervorbrachen. »Du guckst ein bisschen, während ich uns etwas zu essen mache.«


      War überhaupt Essenszeit? Mark konnte nicht feststellen, ob er Hunger hatte oder nicht; die Verbindung zwischen Körper und Gehirn war anscheinend getrennt.


      Nathan nickte leise und wischte mit dem Ärmel über seine Augen.


      »Welchen Film willst du dir ansehen?«, fragte Mark.


      Das alles fand wirklich statt. Das Leben ging offensichtlich ohne Lauren weiter.


      Nathan zuckte die Achseln. Es war das erste Mal, dass er keinen besonderen Wunsch äußerte.


      Mark spulte die einzelnen Episoden in seinem Kopf ab. Lukes Tante und Onkel waren im ersten Film umgebracht und verbrannt worden, jede Menge düsterer Scheiß spielte sich in Das Imperium schlägt zurück ab, am Ende von Die Rache der Sith starb Padmé bei der Geburt ihres Kindes. Scheiße. In Die dunkle Bedrohung verließ Anakin seine Mutter endgültig. Fuck, Fuck, Fuck.


      Er drückte sich an der Wand hoch und nahm Nathans Hand.


      »Komm. Ich such dir was aus.«


      Und wie ein normaler Vater und Sohn gingen sie ins Wohnzimmer.
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      Die Magenkrämpfe begannen gegen halb sieben, gerade als Nathan zu Bett gehen sollte.


      Mark bemühte sich, alles so normal wie möglich zu halten, folgte dem üblichen Ablauf. Nathan hatte schon gefragt, ob er in Mamis und Daddys Bett schlafen durfte, und Mark war sofort damit einverstanden gewesen, hoffte, dass beide ein wenig Trost beim anderen fänden. Entweder das, oder es würde sie einfach an das erinnern, was geschehen war.


      Er zermarterte sich unablässig den Kopf, versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Ein Tod ist entweder ein Unfall, ein Selbstmord oder ein Mord. Und bei Lauren? Wenn es ein Unfall war, wie in aller Welt hatte das passieren können? Man fällt nicht einfach versehentlich ins Meer, nicht hier in dieser Gegend, das ergab keinen Sinn. War es Mord, stellten sich zwei wichtige Fragen: Wer und warum? Aus welchem Grund sollte jemand Lauren umbringen wollen? Außer, es war ein zufälliger Raubüberfall oder sonst etwas, was schiefgelaufen war. Wieso lag sie dann im Meer? Mark versuchte an ihren Körper am Strand zu denken, aber sein Kopf verweigerte ihm den Dienst. Hatte es irgendwelche Anzeichen für einen Mord gegeben? Dazu fiel ihm nichts ein, aber das hatte nichts zu besagen.


      Blieb also Selbstmord. Hatte sie sich umgebracht? Und das ungeborene Baby? Das war das Unerträglichste. Seit damals kannte er sich mit Depressionen aus, wusste, dass es eine Krankheit war und dass derjenige, der daran litt, nicht zurechnungsfähig war, die ganze Rechtfertigungsscheiße, trotzdem war ein Selbstmord letztlich feige, eine Flucht. Er hätte verstehen können, wenn sie ihn verlassen wollte, er war ja nur ihr Ehemann, nur ein Mann, den sie vielleicht liebte. Aber Nathan? Und das zweite Kind? Wie konnte sie die beiden so einfach im Stich lassen? Das war undenkbar.


      Nathan hatte sich den Pyjama angezogen und kam mit zusammengekniffenem Gesicht ins Wohnzimmer.


      »Mir tut der Bauch weh, Daddy.«


      Es war ein vertrautes Jammern, kein wirkliches Klagen, ein zarter Drang nach Aufmerksamkeit.


      Mark streckte die Hand aus. Nathan setzte sich auf seinen Schoß. Eigentlich zu alt dafür, aber pfeif drauf.


      »Zeig mir, wo.«


      Nathan zeigte auf seine Bauchseite, und Mark strich vorsichtig darüber. Er fühlte sich hart an.


      »Wann hast du zum letzten Mal Popo gemacht?«


      Nathan hob die Schultern. Das kannten sie schon. Verstopfung. In der Apotheke hatten sie eine süßlich schmeckende Medizin gekauft, die geholfen hatte, und zwölf Stunden später strömte nach einem harten Pfropfen endlich die Kacke. Das wollte er nicht noch einmal miterleben.


      »Ich geb dir eine Bauchweh-Medizin, ja?«


      Er spürte, wie die Muskeln des Jungen sich unter seiner Hand zusammenzogen.


      »Aua, das tut wirklich weh.«


      Jetzt war es kein Jammern mehr; vielleicht hatte er wirklich Schmerzen.


      »Und dann noch Calpol.«


      Mark ging ins Bad und kam mit den beiden Fläschchen zurück.


      Nathan guckte fern; irgendeine Show wie Pleiten, Pech und Pannen. Er stöhnte und griff an seine Bauchseite.


      Mark gab ihm die für beide Medikamente höchste Dosis. Wenigstens das Calpol sollte ihm beim Einschlafen helfen.


      »Hoffentlich tut es gleich nicht mehr weh.«


      Nathan hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet.


      »Daddy, wird Mami eigentlich begraben oder verbrannt?«


      Mist. So weit war Mark noch nicht gekommen. Lauren hatte sich gewünscht, eingeäschert zu werden. Besser für die Umwelt. Er würde das alles in die Wege leiten müssen. Das Gewicht auf seinen Schultern nahm zu.


      Er setzte sich zum Jungen.


      »Sie wollte eingeäschert, also verbrannt werden.«


      »Bei einem Begräbnis?«


      »Genau.«


      »Muss ich dabei sein?«


      Mark sah seinen Sohn an und hätte am liebsten losgeheult.


      »Du musst nicht, aber du darfst, wenn du möchtest. Das liegt bei dir.«


      »Ich möchte gern hingehen«, sagte Nathan. »Wann wird das sein?«


      »Ich weiß es nicht.« Mark dachte über die Obduktion nach. Lauren kalt in der Leichenhalle. »Bald, vermutlich.«


      »Okay.«


      Wenigstens hatte ihn das von seinen Bauchkrämpfen abgelenkt.


      »Ab ins Bett«, sagte Mark und stand auf.


      Nathan griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Kein Meckern, kein Spielen auf Zeit. Mark beobachtete jede Bewegung seines Sohnes, als wäre er ein exotisches Tier im Zoo, ein Panther, der in seinem Käfig herumwanderte.


      Er brachte den Jungen ins Bett. Las ihm wieder eine Dr.-Seuss-Geschichte vor, seicht und albern, an diesem Abend nichts Moralisierendes, nur simpler Wortwitz. Dann legte Mark sich neben Nathan aufs Bett und streichelte seinen Kopf, bis er langsam und gleichmäßig zu atmen begann und sein Körper in den Schlaf sank.


      Mark musste ebenfalls eingenickt sein, denn er wurde von Weinen und Stöhnen aus dem Schlaf gerissen.


      Nathan, der neben ihm lag, hielt die Hände auf eine Seite seines Körpers und auf den Bauch; Tränen auf den Wangen.


      »Es tut weh, Daddy.«


      »Schhh, wird gleich wieder gut.« Mark strich über den Bauch des Jungen. Er fühlte sich noch härter, aufgebläht an. Mein Gott.


      Mark sah auf die Uhr. Nach acht. Sie hatten erst ein paar Minuten geschlafen.


      Nathan wurde lauter. Stöhnen und Schmerzensschreie, er krümmte sich unter der Bettdecke, krallte die Hände in seinen Körper, als fräße ihn etwas von innen auf.


      Mark versuchte dem Jungen gut zuzureden, seine Stimme über die Schmerzensschreie hinweg ruhigzuhalten.


      »Zeig mir, wo es wehtut.«


      Nathan deutete auf seine linke Bauchseite. Saß dort der Blinddarm? Nathan brüllte nun, Tränen flossen in Strömen. Unerträglich.


      Mark hielt den Jungen fest, dessen Körper krampfartig zuckte, die Schmerzen loswerden wollte.


      Nach ein paar Minuten schien es nachzulassen, um Augenblicke später wieder loszugehen. In Wellen heulte er, wand sich, krümmte sich. So hatte Mark ihn noch nie erlebt.


      »Scheiß drauf«, sagte er, »wir fahren in die Kinderambulanz.«


      Der Zwang, aktiv zu werden, schien Nathan zu beruhigen. Er konnte sich auf etwas anderes als auf seine Krämpfe konzentrieren. Mark zog dem Jungen und sich selbst Jacke und Schuhe an; darunter trug Nathan noch immer seinen Pyjama. Er nahm den Autoschlüssel und Nathans Nintendo, um ihn während der Fahrt und im Warteraum der Ambulanz abzulenken.


      Sie gingen zur Tür hinaus, die Treppe hinunter und stiegen ins Auto. Mark wollte dem Jungen den Sicherheitsgurt anlegen, doch der schrie vor Schmerzen, die in diesem Moment wieder aufflammten.


      »Schon gut«, beruhigte Mark ihn. »Keine Panik.«


      Er fuhr durch die Stadt, die in diesiges, frühlingshaftes Abendlicht getaucht war. Der Wind hatte sich gelegt. Um den Cameron Toll herum, wo eine Fahrspur wegen eines umgestürzten Baums gesperrt war. Arbeiter vom Straßenbauamt standen mit einer Kettensäge herum und kratzten sich am Kopf.


      Nathan wechselte zwischen Schreien und leisem Weinen, im Rhythmus der Schmerzen, die kamen und gingen.


      Sie erreichten die Kinderambulanz, eine anonyme Tür in einer Seitenstraße um die Ecke der roten Ziegelfassade des Hauptgebäudes. Mark trug den Jungen hinein. Ein neuerlicher Anfall suchte Nathan heim; er brüllte, weinte und klappte in Marks Armen zusammen.


      Deshalb wurden sie an der Warteschlange vorbei direkt in einen Behandlungsraum geführt, wo eine Ärztin von Mitte zwanzig mit engem Hello Kitty T-Shirt Nathans Unterleib abtastete.


      Nathan wimmerte, als sie mit den Händen über seinen Bauch strich, aber die Schmerzen hatten anscheinend nachgelassen. Mark wollte ihr berichten, dass Nathan noch wenige Momente zuvor gebrüllt und sich vor Schmerzen gekrümmt hatte, aber er fand keine Formulierung, die nicht pathetisch geklungen hätte. Und so saß er nur untätig da, während die Frau ihre Finger in Nathans Unterbauch drückte.


      In der Ecke des Raumes gab es einen Fernseher, auf dem eine DVD lief. Irgendeine Folge der Ben 10 Comics. Vor eineinhalb Jahren hätte Nathan das noch gefesselt. Seltsam, wie schnell diese Begeisterung für gewisse Dinge kam und ging.


      Die Ärztin stellte Nathan ein paar Fragen, die er brav beantwortete. Sie warf Mark einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. ›Warum zum Teufel verschwenden Sie meine Zeit‹ vielleicht, oder: ›Haben Sie das arme kleine Kind etwa missbraucht?‹


      Sie wandte sich an Nathan.


      »Ich werde mich nur kurz mit deinem Daddy draußen unterhalten, einverstanden, Nathan?«


      Der Junge nickte. Die Schmerzen waren jetzt offenbar vorüber. Mark kam sich lächerlich vor.


      Draußen lächelte die Frau ihn an, als wäre er ein kleines Kind. Sie war hübsch und jung mit straffer Haut, selbstbewusst.


      »Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er eine Verstopfung oder so etwas«, sagte sie.


      »Tut mir leid.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Kein Problem, wir haben hier immer wieder extrem besorgniserregende Fälle von Verstopfung. Um ganz ehrlich zu sein, kann ich die Ursache nicht erkennen.«


      »Er hatte vorhin große Schmerzen.« Mark hasste den Ton in seiner eigenen Stimme.


      »Das glaube ich Ihnen gern. Wir finden bei der Hälfte aller Bauchbeschwerden bei Kindern keine Ursache. Es besteht eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass es sein Blinddarm ist. Die Schmerzen sind auf der anderen Seite, aber manchmal zeigt sich eine Appendizitis auch links.«


      Mark betrachtete das T-Shirt der Ärztin. Vielleicht wäre ihr zweites Kind, ihre Tochter, so vernarrt in Hello Kitty gewesen wie Nathan in Star Wars.


      »Seine Mutter ist gerade gestorben«, sagte Mark.


      »Bitte?«


      Mark fuhr sich über die Stirn. »Meine Frau. Nathans Mama. Sie wurde heute tot am Strand von Portobello gefunden.«


      »Oh mein Gott. Das tut mir so leid.« In ihrer Stimme lag aufrichtige Anteilnahme, was immer das wert sein sollte.


      »Ich habe es ihm heute Abend gesagt. Könnte das damit zusammenhängen?«


      Mark musste sich abwenden, als er den Gesichtsausdruck des Mädchens sah.


      »Könnte sein«, sagte sie. »Schmerzen sind eine sehr komplexe Angelegenheit, besonders bei Kindern. Sie unterscheiden oft nicht zwischen physischen und mentalen Schmerzen.«


      »Sie meinen, psychosomatisch?«


      »So würden wir es nicht gerade nennen.«


      »Wie würden Sie es denn nennen?«


      Mark spürte eine Berührung auf seinem Ärmel.


      »Hauptsache, es geht ihm jetzt anscheinend wieder gut«, sagte die Ärztin. »Das Beste, was Sie für ihn tun können, ist für ihn da zu sein.«


      »Und das war’s?«


      »Mr. Douglas, ich bin keine Psychologin, ich bin Ärztin.«


      Mark stand da wie ein abgestorbener Baum in einem Sturm.


      »Sehen Sie, manchmal lassen wir das Kind über Nacht im Krankenhaus, um es zu beobachten. Allermeistens ist es dann doch keine Blinddarmentzündung. Aber ich glaube, dass Nathan und Sie unter diesen Umständen lieber zu Hause sein möchten, oder? In einer vertrauten Umgebung. Angesichts dessen, was geschehen ist.«


      Mark nickte. Eine in seinen Augen ganz und gar unfreiwillige Geste.


      »Wir können ihm zusätzlich noch Abführmittel geben, Schmerzmittel und vielleicht ein leichtes Schlafmittel«, sagte die Ärztin. »Falls die Symptome erneut auftreten, zögern Sie nicht, wieder herzukommen.«


      Mark konnte nicht sprechen, fühlte sich, als hätte sein Kopf kapituliert und abgeschaltet. Er hörte Ben 10 im Raum nebenan spielen. Nichts von Nathan.


      Er öffnete die Tür. Der Junge war halb weggetreten; sein Kopf hing zu einer Seite.


      »Ich hole Ihnen die Medikamente«, sagte die Ärztin.


      Mark setzte sich auf den Behandlungstisch, quetschte sich neben ihn, obwohl er kaum Platz hatte.


      »Wie geht’s deinem Bauch, Großer?«


      »Gut.«


      Auf dem Bildschirm kotzte Ben als Upchuck irgendeine giftige Galle über die Feinde und rettete den Tag. Dann verwandelte er sich in XLR8 und flitzte allen Bösewichten davon.


      Die Ärztin kehrte mit Medikamentenfläschchen zurück. Mark musste den Empfang quittieren, und dann trotteten sie durch die Aufnahme an einer besorgten Mutter vorbei, die ein blutiges Geschirrtuch an das Auge ihrer dreijährigen Tochter hielt.


      Mark schloss das Auto auf, und Nathan kletterte hinein.


      »Daddy?«


      »Was ist?«


      »Mein zweiter Zahn.«


      Mark streckte die Hand aus, und Nathan ließ ihn hineinfallen. Eine weitere winzige Perle, ein kleiner Teil von Nathan, den er nie mehr wiederbekommen würde. Mark überlegte, ob er noch eine Zweipfund-Münze hatte.


      »Wie ist das passiert?«


      Nathan zuckte die Achseln. »Er ist ganz einfach herausgefallen.«


      »Soll ich während der Fahrt auf ihn aufpassen?«


      Nathan schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn halten, Daddy. Das ist am sichersten.«


      Mark gab ihm den Zahn zurück und schnallte den Jungen an. Er dachte an den ersten Zahn, der herausgefallen war, und wie sehr sich Nathan darauf gefreut hatte, es seiner Mami zu berichten.


      Während der Heimfahrt schlief Nathan im Auto ein, den Milchzahn immer noch fest in seiner Faust.


      Mark dachte an die erste Fahrt mit ihm am Tag nach seiner Geburt vom Krankenhaus nach Hause. Lauren auf dem Beifahrersitz, beide erschöpft, aber auch ekstatisch, nervös, von alledem verunsichert. Sie durften diesen winzigen Menschen mit nach Hause nehmen. Sie wurden mit seiner Fürsorge betraut. Ihn zu füttern, ihn sauberzuhalten, seine Windeln zu wechseln, darauf zu achten, dass er sein Bäuerchen machte, und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie es um drei Uhr früh dazu kam, dass er nicht aufhören wollte zu weinen und sie nicht wussten, was sie tun sollten.


      Aus jener Zeit hatte er wieder ein Flashback. In einem Mietauto parkten er und Lauren an einem Küstenstrich irgendwo nördlich von Ullapool und bewunderten einen atemberaubenden Sonnenuntergang. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und lila und orangefarbene Schlieren zurückblieben, die sich über den ganzen Himmel zogen. Sie hatten auf Nordlichter gewartet – die alte Dame in dem billigen B & B hatte gesagt, dass im Augenblick die atmosphärischen Bedingungen dafür wie geschaffen seien. Aber sie kamen nicht, diese magischen Lichterscheinungen am Himmel, das wäre auch zu perfekt gewesen.


      Ihnen war es egal, sie saßen da und hatten Spaß miteinander, lauschten dem Teenage Fanclub im Autoradio, vor ihnen auf dem Himmel breitete sich ihr Leben aus, sie sagten die gleichen abgedroschenen Worte, die alle Pärchen sagen, wenn sie über beide Ohren verliebt sind. Sie küssten sich, kletterten auf den Rücksitz, zerrten sich gegenseitig die Kleider vom Leib, dann rollte Lauren sich auf ihn und begann zuzustoßen. Mark packte ihre Hüften, um noch tiefer in sie einzudringen. Beide kamen schnell, lachten und schauten sich nervös um, ob jemand sie gesehen hatte.


      Sie wussten nicht genau, ob Nathan damals gezeugt wurde, aber der Zeitraum hätte gepasst. In jenen Ferien waren sie wie die Karnickel, nachdem sie beschlossen hatten, ein Baby zu bekommen; es hätte genauso gut eines der vielen anderen Male gewesen sein können. In einer perfekten Welt hätten sie die über die Weite des Himmels zischenden Nordlichter gesehen. Aber so zupften sie nur ihre Kleider zurecht, wischten den Rücksitz des Mietautos sauber und machten dann Arm in Arm einen Strandspaziergang, zufrieden mit ihrem einfachen Leben.
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      Er schwamm mit seinen Artgenossen, den Grindwalen, genoss die fließenden Bewegungen, wenn er aus der Schule heraus- und in sie eintauchte, Lauren und Nathan an seiner Seite. Auch sie Wale. Anfangs waren sie glücklich, doch dann schlug die Stimmung innerhalb der Schule um, und Panik brach aus, als das Wasser zusehends seichter wurde. Die Propeller eines Schnellbootes durchschnitten die Wasseroberfläche über ihnen. Die Wellen und der Wind drückten sie näher an Land. Wahnsinnig vor Angst warfen sich alle hin und her, stießen zusammen, drehten und schlängelten sich über- und untereinander. Er spürte kratzigen Sand auf seinem Bauch, als er an den Strand gedrückt wurde; Lauren und Nathan blieben hinter ihm. Er versuchte ihnen zu sagen, ihm nicht zum Land zu folgen, wo sie stranden würden, aber er konnte nicht sprechen. Sie schwammen ihm hinterher, stupsten ihn an, vertrauten darauf, dass er sie richtig führte, während er sie doch verriet und auf dem Sand in den Tod schickte.


      Ein Geräusch weckte ihn. Es klopfte an der Tür. Er schaute sich um. Licht strömte durch den Schlitz zwischen den Vorhängen. Nathan quer ausgestreckt über dem Ehebett, schlief noch immer. Die Uhr zeigte 10:15. Zu spät für die Schule, selbst wenn sie das in Betracht gezogen hätten. Drei leere Bierflaschen neben dem Bett.


      Er hatte bis frühmorgens am Telefon gehangen, hatte Obduktionsverfahren gegoogelt und Reaktionen von Kindern auf Trauer, hatte die Website von Caledonia Dreaming und Laurens Facebook- und Twitter-Seiten immer wieder und wieder aufgerufen. Hatte alle Bilder vor- und zurückgescrollt, auf denen sie markiert war, hatte das Display berührt und geweint. Hellwach und doch wie im Nebel; er hatte sich in seinem Leid gesuhlt.


      Wieder dieses Klopfgeräusch. Eigentlich hätten sie unten klingeln sollen, wenn die untere Tür geschlossen war.


      Er stand auf. Er hatte sich vergangene Nacht nicht ausgezogen. Er tappte zur Tür und schaute durch den Spion. Ferguson und ein Mann, ein übergewichtiger Typ mittleren Alters, der nicht den Eindruck machte, als verstünde er Spaß.


      Mark öffnete die Tür.


      »Mr. Douglas«, sagte Ferguson. Gestern war es noch Mark gewesen. Etwas hatte sich verändert. »Dürfen wir hereinkommen?«


      Mark seufzte und machte die Tür weiter auf. Die beiden wuselten in den Flur, hatten Mühe, sich in dem vollgestellten Raum umzudrehen.


      »Darf ich Ihnen Detective Inspector Green vorstellen?«, sagte Ferguson. Der Mann gab ihm die Hand. Er strahlte Autorität aus, war eindeutig Fergusons Boss.


      Mark starrte beide an. »Nun?«


      »Wir haben das Ergebnis der Obduktion Ihrer Frau«, sagte Ferguson.


      In Marks Ohren rauschte es, und er hatte Mühe, sie zu hören. Er spürte, wie eine intensive Hitzewelle über ihn rollte, ihn erröten ließ.


      »Und?«


      »Lauren wurde ermordet, Mr. Douglas.«


      Er streckte den Arm aus und lehnte sich an die Wand. Ihm war, als kippte der Fußboden unter ihm weg, als säße er auf einem Boot mitten in schwerer See.


      Ferguson senkte den Blick. »Es gibt Beweise für eine Strangulierung. Sie war schon tot, als sie ins Meer geworfen wurde. Sie ist definitiv nicht ertrunken.«


      Vor Marks Augen verschwamm alles. Er stellte sie sich auf dem Strand vor, der Geruch von Salzwasser, ihre aufgesprungenen, blauen Lippen. Versuchte sich ihren Hals vorzustellen. Erwürgt. Schmerzen, Angst, Entsetzen. Überhaupt kein friedlicher Tod. War es schlimm, Daddy? Das Letzte, was sie vermutlich gesehen hatte, war ihr Mörder, und dieses Bild war nun bis in alle Ewigkeit in ihrer Netzhaut eingebrannt. Er presste die Augen zusammen.


      »Wir müssen Sie bitten, zur Befragung mit aufs Revier zu kommen«, sagte Green.


      »Wie bitte?«


      »Jetzt sind es Ermittlungen in einem Mordfall, Mr. Douglas.«


      Er blinzelte. »Und Sie glauben, ich hätte sie umgebracht.«


      Wenigstens Ferguson hatte den Anstand, den Blick abzuwenden. »Nein, aber Sie gehören zu den letzten Menschen, die sie gesehen haben, deshalb müssen wir Sie zu einer formellen Befragung vorladen.«


      »Daddy?«


      Nathan stand im Türrahmen des Schlafzimmers und rieb sich die Augen. Mark ging zu ihm.


      »Was ist mit deinem Bauch, Großer?«


      »Alles okay.« Nathan lächelte und hielt etwas hoch. »Schau.«


      Noch eine Zweipfund-Münze.


      »Die Zahnfee war wieder da. Wie cool ist das denn?«


      »Sehr cool.«


      Nathan schaute an ihm vorbei. »Wer sind die Leute? Stimmt etwas nicht?«


      »Nein, alles in Ordnung.«


      »Geht es um Mami?«


      »Mach dir darum keine Sorgen«, sagte Mark. »Du kannst im Wohnzimmer den Fernseher einschalten. Ich mache uns Toast.«


      »Muss ich heute nicht in die Schule?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Vergiss die Schule. Du hast heute einen Tag frei. Und jetzt geh ein bisschen fernsehen.«


      Nathan scharrte mit den Füßen. »Ich glaube, ich muss Popo.«


      »Sehr gut. Dann setz dich auf die Toilette.«


      Der Ventilator erwachte zum Leben, als Nathan das Licht im Badezimmer anknipste. Er setzte sich auf die Toilette, ohne die Faust mit dem Geld der Zahnfee zu öffnen. Er schloss die Tür nicht. Niemand in der Familie schloss die Tür, allerdings hatten sie bis dahin auch noch keine Polizei im Flur stehen gehabt.


      Mark wandte sich an Ferguson. »Und was soll ich mit ihm machen?«


      »Entweder begleitet er Sie, und ein Sozialarbeiter wird sich um ihn kümmern, oder vielleicht haben Sie ja jemanden, den Sie bitten könnten, vorbeizukommen und auf ihn aufzupassen.«


      Er wollte Nathan nicht auf dem Revier haben.


      »Daddy, ich mache gerade Popo!«, schrie Nathan aus der Toilette.


      »Super!«, rief Mark zurück. Er drehte sich zur Polizei um. »Wir waren gestern in der Kinderambulanz. Bauchkrämpfe. Die Ärztin meinte, es könnte eine Verstopfung gewesen sein.«


      »Das ist ein richtiger Haufen Popo!«, rief Nathan.


      Mark schaute zu Ferguson und Green. »Lassen Sie mich kurz telefonieren.«
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      Der Verhörraum hatte keine Ähnlichkeit mit den kahlen Dreckslöchern im Fernsehen, fensterlos und mit Einwegspiegeln auf einer Seite. Dieser ähnelte eher einem Arbeitsplatz in einem Call Center, kratziger, brauner Teppichboden, Stahlrohrstühle mit Stoffbezug, Telefon und ein altertümlicher Computer auf einem Schreibtisch. Es gab sogar ein Fenster hinüber zu den Wohnungen an der Rückseite des Reviers. Irgendwo jenseits dieser Häuser sprangen und klatschten die Grindwale in den Wellen.


      Er dachte an Nathan. Ruth hatte schon beim ersten Klingeln abgehoben. Dann hatte er eine endlose halbe Stunde gewartet, bis sie kam. Ferguson und Green rumorten in der Küche herum, während er mit Nathan einen blöden Clone Wars Zeichentrickfilm anschaute. Der Junge war fasziniert von Ahsoka und Anakin, die sich mit ihren Lichtschwertern den Weg durch eine Million Kampfdroiden schlugen.


      Im Schlafzimmer zog Mark frische Sachen über, während er an die Polizisten am anderen Ende der Wohnung dachte, die vielleicht in den Küchenschränken nach irgendwelchen Anhaltspunkten kramten. Er zog die Schublade des Kleiderschranks auf und steckte eine Hand hinein. Pistole noch da. Er zog sich fertig an, ging dann zurück zu Nathan und fragte sich, ob er jemals wieder die Chance bekommen würde, sich mit Nathan aufs Sofa zu setzen und diesen Mist mit ihm zusammen anzusehen.


      Und jetzt war er in einem Verhörraum der Polizei und wartete. Zwei Möwen balgten sich auf einem Dach auf der anderen Straßenseite um etwas. Ihr Kreischen und das Rutschen ihrer Füße auf den Dachziegeln. Im Revier war es still. Als Polizist lebte es sich offensichtlich recht unbeschwert.


      Er steckte die Hand in die Jackentasche und spürte Nathans zwei Milchzähne. Holte sie heraus und betrachtete sie. Strich mit dem Daumen darüber, spürte die Glätte des Zahnschmelzes auf der Haut. Er überlegte sich, ob er sich etwas wünschen sollte, doch dann ging die Tür auf. Er ließ die Zähne wieder in die Tasche gleiten.


      Ferguson und Mr. Green setzten sich ihm gegenüber an den Tisch. Mark entdeckte weitere Plakate zur Verbrechensbekämpfung an den Wänden. Anscheinend gab es irgendwo eine unerschöpfliche Quelle. Wäre es nicht besser, Geld in die aktive Verbrechensbekämpfung zu stecken, statt endlos Plakate zu drucken?


      Ferguson machte eine betretene Miene. Sie nahm einen Digitalrecorder heraus, legte ihn auf den Tisch und schaltete ihn ein. Mark schaute hinüber. Ein rotes Licht blinkte.


      »Brauche ich für das hier meinen Anwalt?«


      »Haben Sie denn einen Anwalt?«


      »Nein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine formelle Vernehmung.«


      Mark setzte sich gerade hin. »Ich könnte also einfach aufstehen und gehen?«


      »Wenn Sie möchten. Aber ich dachte, dass Sie uns vielleicht helfen wollen, denjenigen zu finden, der Ihre Frau umgebracht hat.«


      Mark kratzte sich am Hals. »Scheiße.«


      Fergusons Miene schien sich zu entspannen. Mr. Green rückte seinen massigen Körper zurecht und starrte Mark an. Der Stuhl hatte anscheinend Mühe, sein Gewicht auszuhalten.


      »Ich weiß, dass das sehr schwer für Sie ist«, sagte Ferguson.


      Hatte sie das schon einmal gesagt? Sie wusste gar nichts.


      »Bringen wir es einfach hinter uns«, sagte Mark. »Damit ich wieder zu Nathan kann.«


      Ferguson sah ihn an. »Ja, darum geht es auch.«


      »Wie bitte?«


      »Das war doch Laurens Mutter, die jetzt bei Ihnen ist und sich um ihn kümmert, richtig?«


      »Ja.«


      »Ruth Bell?«


      Mark runzelte die Stirn. »Ja.«


      »Dieselbe Ruth, die nach dem Vorfall vor fünf Jahren ein richterliches Verbot gegen Sie erwirkt hat?«


      Mark hob eine Hand. »Moment mal.«


      »Wir sind nicht von gestern, Mr. Douglas. Wir werfen tatsächlich einen Blick ins Strafregister.«


      »Das war alles ein Missverständnis.«


      »Sie wären überrascht, wie oft wir das von gewalttätigen Leuten zu hören bekommen.«


      »Ich bin nicht gewalttätig.«


      »Und dennoch hat Ihre Schwiegermutter nach einem Vorfall, der sich in ihren eigenen vier Wänden zugetragen hat, ein richterliches Verbot gegen Sie erwirkt.«


      »Das ist lange her, das ist längst ausgeräumt.«


      »Hätten Sie Lust, uns zu erzählen, worum es damals ging?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Das wäre Ihrem Fall nicht gerade zuträglich.«


      Mark seufzte. »Lauren wurde als Kind von ihrem Vater sexuell missbraucht. Das stellte sich im Laufe der Therapie heraus. Ruth glaubte ihr nicht. Die Sache lief dann ein wenig aus dem Ruder, das ist alles.«


      »Das wäre dann William Bell, der vor sieben Jahren tot aufgefunden wurde?«


      Mark starrte sie an. »Das hat nichts mit Laurens Tod zu tun.«


      Ferguson schob ein paar Unterlagen zusammen und warf DI Green einen Blick zu. »Wir haben uns die Akte über den Tod von Mr. Bell angesehen. Da wird kein Kindesmissbrauch erwähnt.«


      Mark rieb sich die Schläfen. »Weil das zum Zeitpunkt seines Verschwindens nämlich noch niemand wusste.«


      Ferguson hob die Augenbrauen, und ihre Lippen wurden schmal. Sie wollte mehr hören.


      »Lauren erinnerte sich erst im Laufe der Therapie wieder daran, nachdem sie wegen ihrer pränatalen Depression zum ersten Mal verschwunden war.«


      »Das kam ziemlich gelegen.«


      »Wie darf ich das verstehen?«


      »Lauren wurde von ihrem eigenen Vater missbraucht. Das ist ein ziemlich starkes Motiv, um ihm etwas anzutun. Ich sage nur, dass es ihr ziemlich gelegen kam, wenn sie sich zum Zeitpunkt seines Todes nicht daran erinnern konnte.«


      »Ich fasse es nicht, dass Sie Lauren unterstellen, sie hätte etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun.«


      »Und was ist mit Mrs. Bell?«


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Sie wusste nichts von dem, was ihr Ehemann getan hat?«


      Mark dachte an seine Unterhaltung mit Ruth bei ihr zu Hause. »Nein.«


      »Auch sehr gelegen.«


      »Hören Sie, Sie haben sich da vollkommen verrannt«, sagte Mark.


      »Und Sie wussten von dem Missbrauch auch nichts, als Mr. Bell damals verschwand?«


      »Natürlich nicht.«


      »Was haben Sie empfunden?«


      »Wobei?«


      »Als Lauren Ihnen erzählte, sie sei von ihrem Vater sexuell missbraucht worden.«


      »Ich war angewidert und wütend, ja? Es hat mich gefreut, dass der alte Scheißkerl tot war. Können wir uns jetzt bitte wieder über den Mord an Lauren unterhalten?«


      Ferguson legte die Papiere auf den Tisch.


      »Ich glaube, Sie haben einen Kurs zur Aggressionsbewältigung belegt.«


      Mark fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ja, als Folge des Gerichtsurteils nach der Geschichte bei Ruth. Was soll damit sein?«


      »Wie empfanden Sie diese Erfahrung, Mr. Douglas?«


      »Erklären Sie mir den Zusammenhang.«


      Ferguson sah ihn an. »Ich versuche nur ein Gefühl für Ihre häusliche Situation zu bekommen, nichts weiter.«


      »Meine häusliche Situation war bestens, bis jemand meine Frau umgebracht hat.«


      Ferguson runzelte die Stirn. »Der Schwiegervater unter verdächtigen Umständen gestorben, ein Gewaltakt gegen Ihre Schwiegermutter, und jetzt erzählen Sie mir von einem Kindesmissbrauch. Für mich hört sich das nicht nach bestens an.«


      »Sie verdrehen alles«, sagte Mark. »Das alles ist für Lauren jetzt nicht relevant. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch Ruth.«


      »Keine Sorge. Wir werden Mrs. Bell ganz bestimmt noch befragen. Zu mehreren Dingen.«


      Mark fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Stachelige Stoppeln. Wann hatte er sich zuletzt rasiert?


      »Also gut«, sagte Ferguson. »Erzählen Sie mir davon, als Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen haben.«


      Mark ließ die Schultern sinken. »Das habe ich Ihnen schon alles erzählt, als ich die Vermisstenmeldung aufgegeben habe.«


      »Erzählen Sie es uns noch einmal.«


      Er wusste, was sie vorhatten. Er hatte genügend Krimis im Fernsehen gesehen. Sie hörten sich die Geschichte mehrmals an, wollten Ungereimtheiten aufdecken.


      Ferguson streckte die Handfläche nach oben aus; eine Aufforderung zu sprechen: »Bitte, Mr. Douglas.«


      Mark hatte ein Flashback: Lauren, klamm und nass in seinen Armen; der scharfe Geruch von Seetang, der in seinen Nasenlöchern brannte. Er atmete bewusst durch den Mund aus.


      Ferguson beobachtete ihn aufmerksam. »Je eher wir das hinter uns bringen, desto schneller können Sie zu Ihrem Sohn zurück.« Sie sprach mit sanfter Stimme, zweifellos antrainiert. »Das wollen Sie doch, oder?«


      Mark seufzte und wandte sich an den Inspektor. »Und Sie? Sie sagen gar nichts?«


      Green schürzte die Lippen. »Miss Ferguson ist durchaus in der Lage, diese Befragung durchzuführen.«


      Mark drehte sich wieder zu Ferguson um. »Bockmist. Sie sollten lieber da draußen sein und denjenigen finden, der meine Frau umgebracht hat.«


      »Das werden wir auch tun. Und nun erzählen Sie mir davon, als Sie Lauren zum letzten Mal gesehen haben.«


      Mark ging alles nochmals durch. Versuchte sich zu erinnern. Er versuchte, sie sich an jenem Morgen im Bett vorzustellen oder mit einem Becher Tee in der Hand, als sie durch die Wohnung lief. Aber er sah nur ihre aufgesprungenen, blauen Lippen, ihr verfilztes, salziges Haar.


      Die Befragung zog sich hin. Hatten sie sich kürzlich gestritten? Wie war ihre Stimmung an jenem Morgen und wie war sie davor gewesen? Was hielt sie davon, wieder schwanger zu sein? Hatten er oder sie jemals Affären? Wie würde er ihre Beziehung beschreiben? Wie ging es ihr beruflich? Machte sie sich über irgendetwas anderes Sorgen?


      Das lenkte Marks Gedanken auf Gavin Taylor. Der so viel Zeit mit Lauren zusammen im Büro verbrachte. Ein inzwischen verheirateter Mann mit Familie. Aber was war aus der alten Geschichte mit Lauren geworden? Er war in sie verknallt gewesen, war es vielleicht noch immer. Und vielleicht beruhte es auf Gegenseitigkeit. Er versuchte sich Taylors Gesicht vor Augen zu führen, als er ihn in seinem Büro zur Rede gestellt hatte. Und nochmals in seinem Haus. Sah er schuldig aus? So wie jemand aussah, der etwas wusste? Und wie sollte so jemand denn eigentlich aussehen, verdammt?


      Er begann über Taylor zu sprechen, darüber, er könnte etwas damit zu tun haben. Mark wollte die Möglichkeit gar nicht dulden, dass zwischen Taylor und Lauren vielleicht etwas gelaufen war. Aber jetzt musste er daran denken.


      Ferguson blieb unverbindlich. Sie machte sich gelegentlich Notizen, überprüfte das rote Licht auf ihrem Recorder. Green mampfte einen Apfel. Einen Scheiß-Apfel. Hoffentlich hilft’s, Herzinfarkt-Kandidat.


      Marks Stimme wurde spröde. Er nahm einen Plastikbecher mit Wasser vom Tisch und trank. Das Wasser war verblüffend kalt. Er fragte sich, ob es so kalt war wie das Meer direkt hinter diesen Wohnungen, die er vom Fenster aus sah, so kalt wie Laurens letzter Aufenthaltsort. Aber sie hatte nicht mehr gelebt, als sie im Wasser war, oder?


      Mark kniff die Augen zu und trank. Er bekam das Wasser in den falschen Hals und musste husten, verschluckte sich, spürte den Würgereflex, und sein ganzer Körper krampfte sich zusammen, bis Green sich aus seinem Stuhl schälte, zu ihm hinschlenderte und ihm auf den Rücken klopfte, um die Luftröhre freizumachen.


      Während Green mit erhobener Hand hinter ihm stehenblieb, um notfalls noch einmal zu klopfen, bekam er wieder Luft. Mark hielt eine Hand abwehrend hoch, stützte dann die Ellbogen auf den Tisch und sah Ferguson an.


      »Gavin Taylor«, sagte er und nickte. »Unterhalten Sie sich mit Gavin Taylor. Ich glaube, er weiß etwas.«
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      Er ging über die Promenade zurück. Der Wahnsinnswind hatte aufgefrischt. Mark genoss die heftigen Böen in seinem Gesicht, freute sich über den Widerstand, mit dem der Wind ihm das Vorankommen, das Atmen schwermachte. Sein ganzes Leben war nun Widerstand, und in diesem Bewusstsein trottete er unbeirrt weiter.


      Die Wale waren wieder da. Hatten sie es nicht durch den Firth hinaus und in die Nordsee geschafft? Verdammte Idioten. Auf dem Sand hatte sich ein Kamerateam eingerichtet, Mark sah mindestens einen Zeitungsreporter und einen Fotografen, die er allerdings nicht kannte. Vermutlich waren sie von einem anderen Blatt. Er dachte über den Evening Standard nach. Er hatte weder deren Anrufe noch E-Mails beantwortet. Wahrscheinlich war er dort die längste Zeit Freiberufler gewesen. Ein weiterer Punkt auf der Liste der Katastrophen. Am Strand richtete eine Handvoll Leute ihre Handykameras auf das Meer hinaus. Inzwischen war jeder Mensch ein Fotograf; seine Tage waren ohnehin gezählt.


      Finnen und Schnauzen kreisten und schnitten hundert Meter weiter draußen durch die Brandung. Dort war es bestimmt nicht besonders tief. Inzwischen kümmerten sich zwei Küstenwachboote darum; offensichtlich hatten sie sich Unterstützung geholt. Sie versuchten ausgesprochen unprofessionell, die Wale zusammenzutreiben. Ein paar Leute mit Wattstiefeln und wasserfesten Klamotten standen im Seichten und klatschten mit großen Schaufeln, die wie Schneeschippen aussahen, auf das Wasser. Platsch, platsch. Die Wale zeigten sich nicht gerade beeindruckt; sie nahmen das alles überhaupt nicht wahr. Wenn sie sich unbedingt umbringen wollten, warum ließ man sie nicht einfach sterben?


      Mark sah sich die Vorstellung eine Zeit lang an. Sein Kopf war so aufgewühlt wie die Wellen. Er musste die Wahrheit über Lauren herausfinden. Aber er vertraute der Polizei nicht, dass sie etwas unternahm. Wenigstens glaubte die Polizei trotz der lästigen Geschichte mit dem richterlichen Verbot und der Aggressionsbewältigung anscheinend nicht ernsthaft, er könnte ein Täter sein.


      Erdrosselt, mein Gott.


      Seine Hand zitterte, als er sie zum Kopf führte und sich an die Ufermauer lehnte. Er schloss die Augen. Spürte, wie der Wind an ihm rüttelte, ihn aus dem Gleichgewicht bringen wollte.


      »Entschuldigung.«


      Er öffnete die Augen. Ein kleiner Junge, etwa drei Jahre alt, stand auf der Mauer, seine Mama, dreißig Meter hinter ihm, versuchte ihn einzuholen.


      »Ja?«, fragte Mark.


      »Kannst du mal weggehen?«


      Mark runzelte die Stirn. Der Junge starrte auf Marks Körper, der an der Mauer lehnte.


      »Wie bitte?«, fragte Mark.


      »Kannst du mal weggehen?«


      Die Mama hatte ihn eingeholt. »Tut mir leid«, sagte sie zu Mark und dann zum Jungen: »Komm runter, Aidan, belästige den Mann nicht.«


      Sie half ihrem Sohn, von der Mauer zu springen, nahm ihn an die Hand und ging um Mark herum. Dann hob sie ihn wieder auf die Mauer.


      Plötzlich wurde Mark bewusst, was der Junge gewollt hatte. Warum hatte er es nicht sofort verstanden? Vollkommen bescheuert. Wie in Trance.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      Die Frau drehte sich kurz um und sah zurück.


      Mark rief ihr zu: »Tut mir leid, ich hab das nicht mitgekriegt.«


      Die Frau winkte entnervt ab und ging mit dem Jungen weiter.


      Aidan. Klang ein bisschen wie Nathan. Er dachte an Nathan in diesem Alter, der damals lernte, die Toilette zu benutzen, und den sie aus dem Gitterbett heraus in sein erstes richtiges Bett legten. Die gelegentlichen Wutanfälle, die zwanghaften Phasen. Es hatte sich inzwischen eingependelt, er war jetzt ein liebes Kind, stabil, sensibel, gutmütig. Wie würde sich das alles auf ihn auswirken?


      Und er dachte an das ungeborene Kind. Er würde das nie wieder erleben: die Ängste um das Neugeborene, die schlaflosen, wie im Delirium durchwachten Nächte. Er sah Lauren vor sich auf einer Bahre in der Leichenhalle, nackt, mit aufgeschnittenem Körper, und darin eingebettet der Embryo, der am Daumen lutscht.


      Er beugte sich über die Mauer und erbrach sich; dünne Gallenflüssigkeit tropfte über den Beton und spritzte winzige Löcher in den Sand. Er ergab sich den unfreiwilligen Spasmen, ließ seinem Körper freien Lauf, ertränkte sich in der Freiheit des Verlustes.


      Leute gingen an ihm vorüber und schauten angestrengt an ihm vorbei. Kein Einziger blieb stehen. An ihrer Stelle wäre er auch nicht stehengeblieben.


      Er spuckte aus. Der Wind wehte einen Schleimfaden von seinem Mund. Er wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. Er rieb seine nassen Augen und schaute aufs Meer hinaus. Die Leute, die im Wasser standen, schlugen noch immer auf die Oberfläche, die Wale kreisten in Küstennähe, die Schnellboote schnitten durch die Wellen. Die Erde drehte sich weiter, ob er aufgab oder nicht.


      Er drehte sich um und ging die Marlborough Street hinauf.


      Kurz vor der Wohnung sah er eine junge Frau auf sich zukommen. Sie hatte große Augen und langes braunes Haar, und sie hielt einen Notizblock in der Hand. Er kannte sie nicht, aber er kannte ihren Typ. Schließlich hatte er jahrelang mit vielen Reportern zusammengearbeitet.


      »Mr. Douglas?«


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


      »Mein Name ist Debbie McAlpine.«


      »Es ist mir egal, wie Sie heißen. Ich spreche nicht mit Ihnen.«


      »Ich bin vom Daily Record. Das mit Ihrer Frau tut mir so leid, Mr. Douglas.«


      Sie war also von der Boulevardpresse. Die bohrten tiefer, hatten größere Budgets, waren gieriger nach Skandalen. Es verhieß nichts Gutes, dass sie jetzt schon angebissen hatten.


      Die Frau strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich wollte nur nachfragen, ob ich von Ihnen vielleicht eine Reaktion auf diese Nachricht bekommen könnte.«


      »Kein Kommentar.«


      »Wissen Sie, ob die Polizei von einem Fremdverschulden ausgeht?«


      Mark schüttelte den Kopf.


      »Sie kommen doch gerade vom Polizeirevier. Was haben sie dort gesagt? Hat man Sie vernommen?«


      Mark trat einen Schritt auf sie zu. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


      Sie senkte den Notizblock. »Es ist besser für Sie, wenn Sie mit mir sprechen, Mr. Douglas. Sie wollen sich doch bestimmt nicht mit dem Daily Record anlegen.«


      Mark ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist besser für Sie, wenn Sie mich in Ruhe lassen, zum Teufel.«


      »Soll das eine Drohung sein, Mr. Douglas?«


      Mark wandte sich von ihr ab. »Verschwinden Sie einfach.«


      Er öffnete die Tür, ging hinein und schloss sie hinter sich. Lehnte sich an die Wand des Treppenhauses, ballte wieder die Fäuste und versuchte, normal zu atmen.

    

  


  
    
      


      27


      Als er die Wohnungstür öffnete, hörte er ein vertrautes blechernes Geräusch: den »Imperial March« aus Star Wars. Nathans Nintendo. Er strich mit der Hand über das aufgebrochene Schloss, aus dem Holzsplinte ragten. An einem blieb er mit einem Finger hängen und zuckte zusammen. Dann bohrte er den Finger tiefer ins Holz, bis er einen Blutstropfen sah.


      »Wie war es?«


      Ruth hinter ihm. Er saugte an seinem Finger und drehte sich um.


      »Ganz gut.« Mark schaute an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Nathan saß mit gesenktem Kopf auf dem Sofa, versunken in seiner Fantasy-Welt. Vielleicht konnte er ja so alles verarbeiten, im Star Wars Universum leben, bis es sicher war, in die Realität zurückzukehren. »Und wie war’s bei euch?«


      Bei Mark und Lauren hatte es jeden Tag das gleiche Ritual gegeben, wenn sie von der Arbeit nach Hause gekommen war: Wie lief dein Tag, Schatz? Alles in Ordnung im Büro, Schatz? Nicht lustig, nicht scherzhaft, sondern nur eine der vielen Gesten, zu sagen, dass sie einander immer noch nahe waren. Sie konterkarierten das Klischee der emotional distanzierten Ehepartner in Sitcoms aus den siebziger Jahren, die beiden noch vage im Gedächtnis waren.


      Ruth drehte sich um und sah Nathan an. »Super«, sagte sie. »Wir hatten viel Spaß miteinander, stimmt’s, Nathan?«


      Nathan hörte kurz zu spielen auf und hob den Kopf. »Stimmt.«


      »Erzähl Daddy mal, was wir gemacht haben.«


      Nathan schaute einen Augenblick lang verwirrt. Mark wunderte sich über die Ausdauer, mit der er sich auf die bescheuerte Konsole konzentrieren konnte. Dagegen etwas zu unternehmen, hatten sie natürlich längst versäumt. Nathan lächelte.


      »Wir haben Kuchen gebacken.«


      Nun roch Mark es auch. Warum war es ihm nicht schon früher aufgefallen? Ließen ihn seine Instinkte im Stich? Der Duft von Gebäck zog in warmen Schwaden durch die Wohnung. Er konnte sich nicht erinnern, diesen Duft jemals in der Wohnung gerochen zu haben. Er und Lauren waren nicht gerade hauswirtschaftliche Leuchten.


      »Hol sie doch mal aus der Küche«, sagte Ruth zu Nathan. »Sie sind bestimmt schon abgekühlt.«


      Nathan schoss vom Sofa hoch, rannte hinaus und kam mit einem Grinsen und einem Tablett voller Cupcakes mit weißer Glasur und mit essbaren Star Wars Stickern wieder. Mark nahm sich einen mit einem Todesstern, Nathan einen mit Yoda.


      »Kann ich noch Nintendo spielen, auch wenn du jetzt zu Hause bist, Daddy?«


      »Na klar.«


      Der Junge fläzte sich wieder auf das Sofa, und die Darth-Vader-Titelmusik plärrte.


      »Willst du etwas trinken?«, fragte Ruth. Als wäre sie bei sich zu Hause.


      »Ich geh was holen«, sagte Mark und starrte auf Nathans Kopf, die vielen Wirbel und den unglaublich dichten Haarwuchs.


      Ruth nahm Mark am Arm und ging mit ihm in die Küche. Sie bereitete Tee in einer Teekanne zu. Normalerweise trank er nie Tee. Lauren schon. Er wusste nicht einmal, dass sie zu Hause eine Teekanne hatten. Wo hatte Ruth die hervorgekramt?


      Sie setzten sich an den Esstisch, und der Dampf aus ihren Tassen verflüchtigte sich zwischen ihnen. Ruth trug denselben grünen Cardigan, den sie schon in ihrer Wohnung getragen hatte. Die Haare hatte sie zu einem Knoten gebunden. Jedes Mal, wenn er sie sah, erschien sie ihm noch ein Stück gealtert, vielleicht kam das aber nur Mark so vor.


      »Er ist ein lieber Junge«, sagte sie und deutete mit dem Kinn zum Flur.


      »Stimmt.«


      »Er braucht jetzt einen starken Papa.«


      »Ich weiß.« Mark roch den Tee. Dachte an Lauren. Noch in dreißig Jahren würde der Geruch von Tee ihn an sie erinnern. Bis zu seinem Tod. Das würde er mit Tee verbinden.


      »Ich muss rauskriegen, wer das getan hat«, sagte er.


      Ruth presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, du solltest dich darauf konzentrieren, bei Nathan zu sein.«


      »So einfach ist das nicht. Ich muss es wissen.«


      »Das verstehe ich, glaub mir. Aber manchmal kommt die Wahrheit nie ans Licht.«


      Mark sah sie an. Das Fenster hinter ihr warf einen Schatten auf ihre Gestalt. Die Linien um ihre Augen, das lose Fleisch an ihrem Hals, ihr Gesicht im Dunkeln.


      »Du meinst, wie bei William?«


      »Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Moment ist, um darüber zu reden.«


      Mark sah sie immer noch an. »Weißt du, was mir durch den Kopf geht? Irgendwie ist es sogar gut, dass Lauren ermordet wurde. Das zu sagen, ist schrecklich. Aber es stimmt. Einfach zu wissen, was passiert ist und zu wissen, dass sie es sich und dem Baby nicht selbst angetan hat, weißt du?«


      Ruth atmete rasselnd ein und aus. »Ich weiß.«


      Mark trank einen Schluck Tee. »Die Polizei will mit dir sprechen.«


      Ruth sah überrascht aus. »Wirklich?«


      »Sie haben mich zu dem richterlichen Verbot befragt.«


      »Was hast du ihnen erzählt?«


      »Die Wahrheit. Dass es ein schrecklicher Fehler war.« Er schaute aus dem Fenster. »Sie halten mich für gewalttätig. Dass ich Lauren das angetan haben könnte.«


      Ruth riss entsetzt die Augen auf.


      »Sag jetzt nicht, du hast auch schon daran gedacht«, sagte Mark.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ach was. Wirklich nicht, Mark.«


      Er wusste nicht, ob es stimmte, aber er war ihr dankbar, dass sie das sagte.


      »Aber wer könnte so etwas getan haben?«, fragte sie.


      »Genau das will ich herausfinden.«


      »Bring dich nicht in Gefahr. Aus Trauer macht man die seltsamsten Dinge.«


      »Ich werde aufpassen.«


      »Hat die Polizei gesagt, wann sie die Leiche zur Beerdigung freigeben will?«


      Mark kniff die Augen zusammen und öffnete sie dann wieder. Er hatte überhaupt nicht danach gefragt. Er stellte sich vor, wie jemand ihren Körper aufschnitt und hineinschaute. Stellte sich jemand anderen vor, der ihr eine Hand um den Hals legte und das Leben aus ihr presste.


      Er schüttelte den Kopf. »Sie haben nichts gesagt.«


      »Nun, wenn du bei der Vorbereitung Hilfe brauchst: Ich bin da.«


      Hinter ihr war es mittlerweile bewölkt; eine graue Wand wälzte sich über den Himmel. Der Wind rüttelte an den Bäumen. Jetzt, wo die Sonne weg war, konnte er ihr Gesicht besser sehen. »Und wenn du jemanden brauchst, der auf Nathan aufpasst, ruf mich bitte an.«


      »Natürlich.«


      »Wir müssen auf unseren kleinen Jungen achtgeben. Er ist alles, was wir noch haben.«


      Mark setzte sich im Stuhl zurück, sagte aber nichts. Es gab nichts mehr zu sagen. Er strich mit der Hand über sein Gesicht. Er hatte wirklich eine Rasur und eine Dusche nötig.


      Er hörte etwas aus dem anderen Zimmer. Die Star Wars Musik spielte nicht mehr, stattdessen hörte er ein Schluchzen, das er kannte.


      Mark stieß den Stuhl zurück und rannte durch die Wohnung. Im Wohnzimmer saß Nathan auf dem Sofa, hatte die Knie bis zum Kinn angezogen, schaukelte vor und zurück und heulte dicke Tränen.


      Mark nahm ihn in die Arme, tröstete ihn und sprach beruhigend auf ihn ein, murmelte Worte, an die er selbst nicht mehr glaubte.


      »Ich möchte Mami hier haben«, schluchzte Nathan mit nassen Wangen.


      Mark drückte die Schultern des Jungen, hielt ihn fest und musste auch weinen.


      »Ich weiß, Großer. Ich auch.«
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      »Haben Sie schon mit Mr. Taylor geredet?«


      »So einfach ist das nicht, Mr. Douglas.«


      Mark tigerte in der Küche im Kreis herum und umklammerte das Telefon. »Doch, so einfach ist das. Reden Sie mit ihm. Ich bin sicher, dass er etwas weiß.«


      »Wir haben vorhin einen Beamten zum Büro von Caledonia Dreaming geschickt, aber er war nicht zu sprechen.«


      »War nicht zu sprechen? Du meine Güte, hier geht es nicht darum, einen Geschworenen zu verpflichten. Hier geht es um Ermittlungen in einem Mordfall.«


      »Unsere Ressourcen sind begrenzt.«


      »Wir sprechen hier über meine Frau.«


      »Ich verstehe Ihr Anliegen.«


      »Ach, wirklich?«


      »Mr. Douglas …«


      »Ich glaube nicht, dass Sie irgendetwas verstehen. Wie viele Mordermittlungen haben Sie eigentlich schon durchgeführt?«


      »Das ist wohl kaum relevant.«


      »Das ist durchaus relevant.«


      »Ich habe eine Ausbildung für alle Arten von polizeilichen Ermittlungen.«


      Mark kratzte sich am Kopf. »Kann ich darüber mit Ihrem Vorgesetzten sprechen, diesem Inspector Green?«


      »Sie haben keinen Grund, so feindselig zu sein, Mr. Douglas. Lassen Sie uns einfach unsere Ermittlungen durchführen, und wir werden Sie auf dem Laufenden halten, sobald wir weitere Informationen haben.«


      Mark atmete mehrmals geräuschvoll aus. »Ach ja, da ist noch etwas: Wann kann ich Laurens Leichnam für die Beerdigung bekommen?«


      »Ich kümmere mich darum. Die Obduktion ist beendet, es dürfte also keinen Grund geben, die Leiche nicht bald freizugeben.«


      »Die Leiche.« Mark wollte es eigentlich nicht laut sagen.


      »Es tut mir leid.«


      Mark hielt das Telefon vom Ohr weg und betrachtete es. Er beendete das Gespräch und ging durch die Wohnung, um nach Nathan zu sehen. Der Junge lag auf seinem Bett und las einen Clone Wars Comic. Gerade noch am Boden zerstört, ging es ihm jetzt anscheinend gut. Wie lange würden sie diese Scheiße noch durchmachen müssen? Ihr ganzes Leben lang?


      »Wir gehen aus.«


      »Wohin?«


      »Einfach aus.«


      »Kann ich meinen Nintendo mitnehmen?«


      »Klar.«


      »Ich bin hungrig, Daddy.«


      »Wir holen uns unterwegs einen Big Mac.«


      Lauren hätte das nicht gern gehört. Pech gehabt. Das kommt davon, wenn man stirbt und Menschen hinterlässt: Man hat die Chance verspielt, in ihrem Leben noch mitzubestimmen.


      Nathan sprang vom Bett und schnappte sich seinen Nintendo.


      Mark fischte den Autoschlüssel aus der Tasche und ging zur Tür.


      * * *


      Böiger Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe, als er in die Straße einbog, die zu den Büros von Caledonia Dreaming hinunterführte. Die Art von Regen, den die Wischer nur noch verschmieren können. Mark stellte den Motor ab. Das Auto zitterte im Wind. Wann würde das endlich nachlassen?


      Er stieg aus und lief geduckt zu einem Parkautomaten. Kramte in der Tasche nach Kleingeld. Wusste nicht, wie lange er bleiben würde. Steckte einfach alles in den Automaten, drückte auf Grün. Hastete zum Auto zurück und klemmte den Schein hinter die Windschutzscheibe.


      Nathan leckte das Salz der Pommes von seinen Fingern.


      »Komm«, sagte Mark.


      Nathan nahm seinen Milkshake und den Nintendo und krabbelte aus dem Auto in den Regen. »Wohin gehen wir?«


      Mark zeigte. »Dorthin.«


      »Mamis Büro? Warum?«


      »Frag nicht. Komm.«


      Sie platzten in die Empfangshalle. Dieselbe hochnäsige Tussi an der Anmeldung. Mark schob Nathan zum cremefarbenen Sofa. Der Junge holte seinen Nintendo heraus und pflanzte seine Füße auf einen Beistelltisch.


      »Hallo. Da bin ich wieder«, sagte Mark zu dem Mädchen.


      Sie sah verdattert aus.


      »Ich nehme mal an, dass Sie das mit meiner Frau gehört haben.«


      »Es tut mir leid.«


      »Was tut Ihnen leid?« Er musste provozieren. Scheiß drauf. Scheiß auf alles. Scheiß auf diese privilegierte Zicke und ihresgleichen.


      Das Mädchen sah aus wie ein Rehkitz, das seine Mami suchte.


      »Ich möchte mit Gavin Taylor sprechen«, sagte Mark mit leiser Stimme.


      Das Mädchen runzelte die Stirn. »Mr. Taylor ist im Augenblick nicht zu sprechen.«


      »Ob er zu sprechen ist oder nicht: Sagen Sie mir einfach, ob ich ihn in seinem Büro finde.«


      Die Augen des Mädchens huschten hin und her, ein kurzer Blick zum Korridor auf der anderen Seite. Mehr brauchte Mark nicht zu wissen.


      »Nathan, bleib hier bei dieser netten Dame. Ich bin gleich zurück.«


      Nathan schaute auf und senkte den Kopf dann wieder zur Konsole.


      Mark schlenderte zum Büro. Das Mädchen rief ihm nicht einmal nach.


      Er ging den Korridor hinunter, dachte an das letzte Mal, als er hier gewesen war, als Lauren erst einen halben Tag vermisst wurde. Seit damals war alles zusammengebrochen.


      Aber etwas hatte sich in seinem Inneren verhärtet, etwas Entscheidendes. Er konnte es jetzt tun. Er würde es herausfinden.


      Ohne zu klopfen, stieß er die Tür auf und sah Taylor, der sich gerade von seinem Stuhl erhob.


      »Mark, das mit Lauren tut mir so leid.«


      »Warum hast du nicht mit der Polizei gesprochen?«


      »Wie bitte?«


      »Ich habe gerade eine Ermittlerin angerufen, die mir sagte, dass du noch nicht mit ihnen gesprochen hättest.«


      »Setz dich doch, Mark.«


      »Ich stehe lieber, wenn’s recht ist.«


      Sie waren nur ungefähr einen halben Meter voneinander entfernt. Mark spürte Energie durch seinen Körper strömen wie durch einen Blitzableiter.


      Taylors Miene verriet Wachsamkeit, sein Körper war bereit zum Kampf, falls es dazu kommen sollte.


      »Das ist nur ein Missverständnis«, sagte er. »Sie haben angerufen, als ich gerade unterwegs war. Ich habe zurückgerufen, aber die Beamtin war nicht da. Ich werde eine Stellungnahme abgeben, sobald ich kann.«


      »Was weißt du?«


      »Ich habe dir alles gesagt, als du das letzte Mal hier warst. Lauren ist am Vormittag im Büro gewesen und dann gegangen, weil sie sich den Nachmittag freigenommen hatte.«


      »Hast du sie gefickt?«


      »Was?«


      »Ganz richtig verstanden. Hast du sie gefickt?«


      »Mark, ich glaube, du musst …«


      »Ich frage dich ein letztes Mal: Hast du Lauren gefickt?«


      Mark biss die Zähne zusammen, spannte die Arme an.


      »Nein, Mark. Ich bin ihr nie zu nahe gekommen.«


      »Ich kann das feststellen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich habe alle ihre Passwörter. Ich kann ihre E-Mails, die Facebook- und Twitter-Nachrichten auch noch Jahre zurückverfolgen. Wenn da irgendetwas von dir und ihr drinsteht, finde ich es.«


      »Du wirst nichts finden.«


      Mark starrte Taylor in die Augen. Er meinte, dort etwas zu erkennen.


      »Ich sehe dir an, dass du lügst.«


      »Ich lüge nicht.«


      »Du denkst wohl, die Polizei kriegt nicht raus, was passiert ist?«


      »Mark, du musst wieder herunterkommen. Ich könnte dich dafür verhaften lassen, dass du einfach hereinplatzt und mich derart massiv bedrohst.«


      »Na los, hol doch die Polizei. Dann werden wir ja sehen, wer hier die Wahrheit sagt.«


      Taylor streckte die Hände aus. Beruhige dich, und so weiter. Mark hätte ihm am liebsten einen Bleistift durch den Hals gestochen.


      »Beruhige dich einfach.« Taylor sprach mit leiser Stimme, beschwichtigend.


      Mark packte Taylor an den Armen und versetzte ihm einen Stoß, um ihn aus der Balance zu bringen. Aber Taylor stand wie ein Fels: unverrückbar. Mark schwang eine Faust gegen seinen Kopf, aber er war zu langsam, Taylor wich aus und ließ Mark ins Leere schlagen; der ausholende Arm verlagerte seinen Schwerpunkt, und er verlor das Gleichgewicht. Taylor gab ihm einen Schubs, Mark stolperte vorwärts und knallte in die Wand. Taylor drehte ihn herum und drückte einen Unterarm an seinen Hals, bis er keine Luft mehr bekam. Er stieß Marks Beine auseinander und hielt ein Knie direkt unter seinen ungeschützten Unterleib, bereit, Schaden anzurichten. Mark war geschlagen, und das Ganze hatte nur Sekunden gedauert.


      Mark rang nach Luft, griff nach dem Arm, der ihm die Luft abdrückte, aber Taylor hielt fest.


      »Das mit Lauren tut mir leid.« Taylors Stimme war noch immer leise und ruhig, als läse er eine Gutenachtgeschichte vor. »Aber sonst habe ich dir nichts zu sagen.«


      Mark versuchte etwas aus Taylor herauszuhören, die Andeutung eines schlechten Gewissens, einen Hinweis auf ein Geheimnis, konnte jedoch nichts erkennen.


      Taylor löste den Druck auf seine Luftröhre, und Mark sackte zu Boden. Taylor stand über ihm, der Sieger über dem geschlagenen Feind.


      »Ich glaube, du solltest gehen. Jetzt.«
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      Sie warteten. Das Parkticket war noch eine Stunde lang gültig, sie hatten gegessen, und Nathan hatte seinen Nintendo, warum also nicht? Ein Problem könnte es nur geben, falls der Junge pinkeln musste oder die Nintendo-Batterie nicht mehr mitspielte. Nach zehn Minuten stellte Mark fest, dass sie zu nahe am Büro standen, zu sehr auf dem Präsentierteller, und so fuhr er einmal um den Block herum und wieder zurück. Fand einen Platz weiter hinten, wo er den Eingang noch immer im Blick hatte.


      Mark schaute zum Büro von Caledonia Dreaming. Seine Gedanken schweiften ab, unsagbare Dinge gingen ihm durch den Kopf. Er stellte sich vor, dass Taylor Lauren von hinten vögelte, dass sie lachte, dass beide über ihren Seitensprung kicherten und dann einen Joint zusammen rauchten, genau wie Mark und Lauren es damals in den Tagen vor Nathan oft getan hatten, in den Tagen vor dem Familienalltag, in den Tagen, bevor einer von ihnen kalt, blau und nass an den Strand gespült worden war.


      Es war einfacher, wütend zu sein als traurig. Sich im Kummer zu suhlen, das taten Teenager. Wenn er Lauren für alles verantwortlich machen konnte, ihr selbst die Schuld an ihrem Tod zuschieben konnte, würde seine gerechte Wut ihn vom Grund des tiefen Lochs hochholen.


      Nein, so durfte er nicht denken. Es vergiftete jetzt schon die Erinnerung an sie, und es würde auch Nathans Beziehung zu ihr zerstören. Schon Nathan zuliebe musste er sich am Riemen reißen. Insofern hatte Ruth recht.


      »Daddy?«


      Seine Gedanken kehrten wieder ins Auto zurück. Er hörte den »Cantina Song« aus Star Wars. Wurde in dieser Szene nicht jemandem der Arm abgesäbelt? Und Harrison Ford erschoss auch einen Mann. Irgendeinen Kopfgeldjäger.


      »Ja?«


      »Weißt du, was ich als Klon machen kann?«


      »Was?«


      »Wenn ich auf X drücke und auf den Kopf eines Kampfdroiden ziele, kriegt er da eine Bombe reingesetzt.«


      »Sehr gut.«


      Nathan kicherte. »Die rennen noch kurz wie irre rum, legen sich dann auf die Erde, und ihre Köpfe explodieren.«


      »Echt?«


      Klone und Kampfdroiden, das waren die neueren Filme. Trotzdem spielte die fröhliche »Cantina«-Musik von 1977. Das ging alles kreuz und quer durcheinander, oder? Mark überlegte, ob er ein paar Worte zu Gewalt verlieren sollte. Aber Nathan hatte es doch verstanden, oder?


      »Reg dich nicht auf, Daddy, die sind nicht echt.«


      Als konnte der Junge seine Gedanken lesen. Das passierte so häufig in letzter Zeit, auch bei ihm. Nathan begann zum Beispiel eine Frage mit: »Ich weiß, du wirst Nein sagen, Daddy, aber kann ich …« Wenn sie Schere-Stein-Papier spielten, wusste Mark jedes Mal, was Nathan vorhatte. Wie war es möglich, dass zwei Menschen einander so nahe waren? Wie konnten sie so viel voneinander wissen? Unendlich mehr, als er je für möglich gehalten hätte.


      Nathans Geburt hatte ihm fast körperliche Schmerzen bereitet, weil er seinen eigenen Vater für eine absolute Selbstverständlichkeit gehalten hatte, sogar noch schlimmer, denn sein Vater war nicht mehr da. Ihm war bewusst geworden, wie sehr seine pubertäre Aufsässigkeit und seine Launen als Teenager seinen Vater gekränkt haben mussten, ein Affront gegen alles, was der Mann für ihn getan hatte. Mark hatte nie die Möglichkeit bekommen, das noch vor seinem Tod geradezubiegen.


      Wenigstens Lauren bliebe die Demütigung erspart, von ihrem Sohn ähnliche Kränkungen zu erfahren. Aber so etwas zu denken war schrecklich, denn das alles gehörte doch untrennbar zum ganzen Scheiß der Elternschaft.


      Um fünf Uhr kam Taylor aus dem Büro und hastete die Stufen hinunter. Der Regen hatte aufgehört, und der Wind hatte sich ein wenig gelegt, pfiff aber noch immer durch die Baumkronen und brachte das Laub in Aufruhr. Erstaunlich schnell für einen so bulligen Mann, wie Taylor es war, stieg er in sein Auto ein.


      Mark ließ den Motor an und folgte ihm mit größtmöglichem Abstand. Er wusste nicht weshalb, aber er musste etwas unternehmen. Alles war besser, als zu Hause herumzusitzen.


      Taylor fuhr dieselbe Strecke, die Lothian Road hinauf, durch den Tollcross, dann um die Meadows herum. Mark hing zurück, behielt ihn aber im Blick. In Marchmont bog der Lexus unerwartet nach rechts ab und dann nochmals nach rechts über eine gepflasterte Straße nach Bruntsfield.


      Mark kannte die Gegend gut. Um die Ecke hatten Lauren und er ihre erste gemeinsame Wohnung gehabt, ein Zweizimmer-Loch mit zugigen Fenstern und ohne Zentralheizung. Als Lauren mit Nathan schwanger wurde, mussten sie sich weiter draußen nach einer Wohnung mit einem dritten Zimmer umsehen und waren schließlich zusammen mit hunderten anderen vertriebenen jungen Eltern in Porty gelandet.


      Mark folgte dem Lexus um den Bruntsfield Links Park mit den kreuz und quer durch den Park verlaufenden Wegen, auf denen Studenten, Mädels mit Leggings, schlabbrigen Tops und Jungs mit engen Jeans von den Vorlesungen nach Hause trödelten und hüpften.


      Taylor fuhr an die Bordsteinkante und hielt. Marks Herz schlug heftig. Weshalb blieb Taylor hier stehen? Hier war er nicht zu Hause. Mark fuhr weiter, am Auto vorbei, wandte den Kopf ab, um nicht erkannt zu werden, und bog um die nächste Ecke. Er fuhr weiter, bog nach links ab, dann wieder nach links um den Block herum, bis er hundert Meter hinter dem geparkten Lexus wieder auftauchte.


      Er fuhr an den Straßenrand, schaltete den Motor aus und wartete. Versuchte, seine Atmung zu beruhigen.


      »Daddy, weißt du eigentlich, wie Anakin sich in Darth Vader verwandelt?«


      »Weiß ich.« Mark griff nach dem Star Wars Fernglas, das noch immer auf dem Beifahrersitz lag.


      Nathan hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf das Spiel. »Also, das ist ein bisschen seltsam.«


      »Was ist seltsam?« Mark stellte das Fernglas scharf. Mit dem Rücken zu Mark überquerte Taylor die Straße zum Park. Wohin wollte er, verdammt? Wollte er erst noch einen Spaziergang im Park machen, bevor er nach Hause fuhr? Eher unwahrscheinlich.


      »Also, am Anfang ist er ein Guter«, sagte Nathan, »aber dann verwandelt er sich in einen Bösen.«


      »Ja, genau.« Mark beobachtete Taylor, der auf eine Parkbank zusteuerte, auf der ein Mann saß. Der Mann war etwa in Taylors Alter: harte, vom Leben gezeichnete Gesichtszüge und teure Lederjacke. Er spielte mit einer Hundeleine; ein Jack Russell schnüffelte in der Nähe an den Bäumen. Der Hund passte nicht ins Bild – der Mann war größer als Taylor und grobschlächtig, hatte pockennarbige Wangen und riesige Fäuste. Der Typ Mann, bei dem man einen Staffordshire oder Rottweiler vermuten würde, einer von den ganz Taffen.


      »Aber obwohl er ein Böser ist, rettet er am Ende Luke und tötet den Imperator.«


      »Genau.«


      Taylor setzte sich neben den Mann, der sich nicht zu ihm umdrehte, sondern weiterhin geradeaus starrte. Das Fernglas verlor den Fokus, und Mark stellte es wieder scharf.


      »Ist er jetzt also ein Guter oder ein Böser?«


      Taylor begann zu sprechen, ohne sich umzusehen. Das war eindeutig eine Verabredung, kein Zufall, und die Tatsache, dass sie einander nicht ansahen, bedeutete, dass es geheim bleiben sollte.


      Das war immerhin etwas.


      Mark spürte, wie ihm das Blut in den Hals schoss. Das war wirklich etwas.


      »Er ist beides, Großer. Das ist ein bisschen kompliziert. Manchmal können Menschen sowohl Gute als auch Böse sein.«


      Taylor sprach noch immer, gestikulierte lebhafter. Er drehte sich ein paar Mal zu dem Schlägertyp um und erntete für seine Mühe eine barsche Reaktion. Ständig tröpfelten Studenten vorbei, alberten herum, als gehörte ihnen die Zukunft.


      »Das verwirrt mich einfach«, sagte Nathan.


      Taylor redete weiter und fuchtelte nun mit den Händen, fuhr aufgeregt mit den Fingern über seinen Stoppelkopf.


      »Ja, manchmal kann das Leben verwirrend sein«, sagte Mark.


      Irgendwann hatte der Schlägertyp genug gehört, und eine behandschuhte Hand zuckte zu Taylors Hals. Taylor erstarrte. Der Schlägertyp drehte sich zu ihm um und redete ruhig zwischen zusammengebissenen Zähnen auf ihn ein. Mark dachte an die Szene mit Darth Vader aus dem ersten Star Wars Film, in der er einen der anderen Leute am Tisch würgt. ›Ich finde Ihren Mangel an Glauben beklagenswert.‹ Obwohl Vader den Typ natürlich nie zu berühren brauchte. Du liebe Güte, Mark glotzte eindeutig zu viel Star Wars.


      Der Schlägertyp ließ Taylor los, der aussah, als würde er sich gleich in die Hosen machen. Hing das mit Lauren zusammen? Wie könnte er das feststellen?


      Taylor stand auf und sagte etwas zu dem anderen, quittierte seine Entlassung mit heldenhafter Miene, drehte sich dann um und ging zu seinem Auto zurück. Mark senkte das Fernglas. Ein Studentenpärchen kam am Peugeot vorbei, sah ihn mit dem Spielzeugfernglas in der Hand, grinste belustigt und flüsterte miteinander. Am liebsten hätte er ihnen gesagt, dass sie keine blasse Ahnung davon hatten, was das Leben noch für sie auf Lager hatte; es würde sie zu Staub zermahlen.


      Vor ihm fuhr der Lexus aus der Parklücke heraus und holperte über das Pflaster.


      Der Schlägertyp schnipste einmal mit den Fingern, und der Jack Russell trottete zu ihm herüber und ließ sich die Leine anlegen. Der Mann stand auf und ging in westliche Richtung zum höchsten Punkt von Bruntsfield und Morningside. Sein Schritt war gemessen und methodisch. Nun blieb der Mann stehen. Mark sah, dass er ein maßgeschneidertes Hemd, Chinos und Lederschuhe trug. Er war über einsachtzig groß und deutlich schwerer als Mark. Eine Menge Muskeln.


      Mark drehte sich zu Nathan um.


      »Komm.«


      »Wohin gehen wir?« Nathan klappte schon seinen Nintendo zu und löste den Sicherheitsgurt.


      Mark hob den Kopf. Der Mann war jetzt hundert Meter weit entfernt und steuerte auf den Bruntsfield Place zu. »Zu einem Candystore.«


      »Warum?«


      Ein Candystore war bei ihnen eigentlich die Kurzform für jeden beliebigen Eckladen. Alle Läden, die Lutscher, Colafläschchen oder andere saure Sachen hatten. Nathan hatte momentan die Saure-Süßigkeiten-Phase, er mochte es, wenn es auf seiner Zunge prickelte.


      »Ich will dir was Süßes schenken, weil du so brav warst und so geduldig im Auto gewartet hast.«


      Nathan sprang heraus, und sie spazierten durch den Park hinter dem Mann und seinem Hund her. Nathan hüpfte herum, rannte vorneweg. Mark versuchte ihn zu mäßigen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Sie kamen zur Straße. Sie holten zu dem Mann auf, der langsam unterwegs war. Nun mach schon, du Arsch. Sie näherten sich einem Eckladen.


      »Ist das der Candystore?«


      »Nein.«


      »Aber hier gibt’s Süßigkeiten.«


      Wie nicht anders zu erwarten, lag eine große Auswahl davon im Schaufenster.


      Der Mann war bereits an der Abzweigung nach Morningside.


      »Weiter oben gibt’s noch einen besseren.«


      »Menno.«


      Der Mann bog in die Colinton Road ein und steuerte dann die Napier Road hinunter. Breite Straße, große Bäume, noch größere Häuser. Dagegen sah sogar Taylors Viertel wie Craigmillar aus. Hier residierten echte Millionäre. Mark war sicher, gehört zu haben, dass J. K. Rowling irgendwo in dieser Gegend wohnte. Morningside wurde gern als besonders vornehm angesehen, aber dort lebten hauptsächlich die Snobs der alten Schule. Der wahre Geldadel Edinburghs wohnte hier in Merchiston.


      Der Mann blieb an der Einfahrt eines Anwesens vor einem großen geschlossenen Tor stehen. Er drückte auf einen Knopf und sprach mit jemandem über eine Wechselsprechanlage. Dann öffnete sich das Tor mit einem leisen Surren. Er spazierte durch, an seiner Seite trottete gehorsam der Jack Russell. Das Tor schloss sich hinter ihnen.


      »Daddy, hier gibt es aber keinen Candystore.«


      Mark warf einen Blick zum Haus. »Nein, du hast recht. Ich habe mich geirrt.«


      Nathan zupfte an seiner Hand. »Dummer Daddy.«


      »Bin gleich wieder da.«


      Mark joggte die Straße entlang bis zum Eingangstor. Schaute hinauf zu den überdimensionalen Spitzen der Gitterstäbe des Tores. Sah eine Messingplatte an der Seite einer Steinsäule. Nummer 40.


      Er drehte sich um und ging zu Nathan zurück. Er hatte einen Straßennamen und eine Hausnummer. Das war immerhin ein Anfang.


      »Kann ich eine saure Schlange haben, wenn es welche gibt?«, fragte Nathan.


      Mark nahm den Jungen an die Hand: »Du kriegst sogar zwei.«
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      Wieder im Auto, ergab eine Schnellsuche auf seinem Smartphone einige Treffer. Die Napier Road 40 war von seinen derzeitigen Eigentümern drei Monate zuvor gekauft worden. Sie hatten eineinhalb Millionen dafür bezahlt. Seltsam war, dass es sich nicht um eine Einzelperson, sondern um eine Firma handelte: Fisher Holdings. Eine Art Bauträger, obwohl die Informationen, was das betraf, vage waren. Auf jeden Fall verdiente jemand trotz Wirtschaftskrise und den kürzlich gefallenen Immobilienpreisen ziemlich gut. Mark forschte noch ein wenig nach und fand heraus, dass die Fisher Holding einem Innes Fisher gehörte. Er klickte ein Bild auf das Display und zoomte es heran. Der Schlägertyp mit den Lederhandschuhen und dem Kläffer.


      Aber was hatte er mit Taylor zu schaffen, woher kannten sie sich? Warum traf er sich mit ihm im Park und nicht in einem Büro oder bei sich zu Hause? Insofern war das von Vorteil, denn das brachte Mark auf den Gedanken, dass hier etwas nicht stimmte.


      Aber hing es mit Lauren zusammen? Er fragte sich, ob das, was er tat, zur Trauerarbeit gehörte. Verschiebung. Er hatte darüber gelesen, nachdem Laurens Vater gestorben war. Vorübergehend war Lauren wild entschlossen gewesen, an sich zu arbeiten, ging ins Fitness-Studio, kaufte Selbsthilfebücher. Das alles geschah natürlich vor der Zeit, als sie den verschütteten Alptraum dessen ausgrub, was ihr Vater getan hatte.


      Aber das hier war keine Verschiebung, hier gab es wirklich etwas herauszufinden.


      Lauren war ermordet worden. Erdrosselt.


      Er dachte an Fishers behandschuhte Hand an Taylors Hals. Er sah die feinen Nähte, konnte sich vorstellen, wie das Rehleder beim Zudrücken quietschte, wie Taylors Atem beim Versuch rasselte, Sauerstoff in sein Blut zu atmen.


      Erdrosselt, mein Gott.


      Wiederum wallten Schuldgefühle in ihm auf, drohten ihn zu ersticken. Das Erste, woran er gedacht hatte, als Fisher Taylor an der Gurgel packte, war nicht seine Frau gewesen, sondern Darth Vader. Scheiß Darth Vader. Was sagte das über seine Prioritäten aus, seine Geisteshaltung?


      Seine Augen füllten sich mit Tränen. Nathan auf dem Rücksitz hatte es nicht bemerkt. Mark drehte die Handballen in seinen Augenhöhlen und schniefte.


      »Stimmt was nicht, Daddy?«


      Er machte einen abgehackten Atemzug. »Hab nur an Mami gedacht, das ist alles.«


      »Mir fehlt sie auch.«


      »Weiß ich doch, Großer.«


      Schweigen, aber Mark wusste, dass Nathan noch nicht fertig war. Er wusste es einfach.


      »Wir haben immer noch uns beide, oder?«, sagte der Junge.


      Fuck. Er wollte den Jungen in den Arm nehmen, aber sie waren beide angeschnallt. Er drehte sich um, bemühte sich gar nicht erst, seine Tränen zu verbergen.


      »Ja, wir haben immer noch uns beide.«


      Nathan hatte ein resigniertes Lächeln im Gesicht. Er beugte sich vor und tätschelte Mark an der Schulter. »Schon gut, Daddy.«


      Mark legte eine Hand auf die Finger des Jungen und drückte sie.


      * * *


      Sie teilten sich eine Portion Fish and Chips, die sie auf den Knien aßen, und guckten Grässliche Geschichten. Mit Salz und Essig. Lauren hätte die Stirn gerunzelt. Salz auf Chips in seinem Alter. An ein und demselben Tag McDonald’s und Fish and Chips. Eigentlich hätte Nathan sich wünschen müssen, dass seine Mutter öfter starb.


      Wie schrecklich, so etwas zu denken. Warum konnte er nicht verhindern, dass dieser Mist seine Gedanken infizierte? Trauer war nicht das alles überragende Elend, er wusste das vom Tod seines eigenen Vaters, als er noch ein Teenager gewesen war. Er wusste es jetzt sogar noch besser. Nur er, Nathan und Ruth waren noch da, um zu trauern; fast die ganze Familie hatte es hinweggefegt.


      Das Sterben von Marks Dad schien eine Ewigkeit her zu sein. Mark war damals eigentlich noch ein Kind gewesen, er hatte nicht gewusst, wie er damit umgehen sollte, und es war ihm auch ziemlich egal gewesen. Er hatte sich eine Zeit lang herumgetrieben, bis er nach Edinburgh umzog und Lauren traf. Ein neues Leben begann. Ein neues Leben, das jetzt ebenfalls zu Ende war. Zeit, zum Leben Nummer Drei zu wechseln, nur Vater und Sohn. Aber vorher musste er herausfinden, wer für das alles verantwortlich war.


      Im Fernseher brüsteten sich zwei Kelten damit, wie viele Feinde jeder getötet hatte. Noch mehr Gewalt. Mark erinnerte sich an das erste Mal, als Nathan mit den Fingern eine Pistole imitiert, sie auf Lauren angelegt und »Peng« gesagt hatte. Damals war er gerade zwei Jahre alt gewesen. Er hatte das von älteren Jungs in der Krabbelgruppe aufgeschnappt. Immer die Jungs.


      Mark und Lauren waren entsetzt gewesen, aber kaum hatte sich dieses Schleusentor geöffnet, ging es erst richtig los – Spielzeuggewehre, Schwerter, ein Bewusstsein für Boxen und Ringen, Gewalt in Zeichentrickfilmen und natürlich Lichtschwerter und Blaster. Und wenn schon? Es hatte sich herausgestellt, dass dieser ganze Mist nicht nötig war, um jemanden umzubringen; man brauchte nur zwei starke Hände und den unerschütterlichen Vorsatz.


      Es klingelte. Mark hatte keine Idee, wer es sein konnte. Er ging an die Sprechanlage.


      »Mr. Douglas?«


      Er kannte die Stimme. Ferguson. »Haben Sie etwas über Laurens Mörder herausgefunden?«


      »Dürfen wir bitte hochkommen?«


      Er drückte auf den Summer und öffnete die Wohnungstür.


      Diesmal hatte sie einen anderen Kumpel mitgebracht, den uniformierten Jungen vom Anmeldetresen im Revier. Er war um die zwanzig, mit Flaum am Kinn und Pickeln auf der Stirn, die sich entlang einer Falte reihten. Er erinnerte Mark an den Punker Vyvyan aus der Sitcom The Young Ones. Er fragte sich, ob der Junge vielleicht gerade auf die Welt gekommen war, als das im Fernsehen lief. Rechnete nach und stellte fest, dass die Show zehn Jahre vor der Geburt des Jungen im Fernsehen gelaufen sein musste. Verdammte Scheiße.


      Er ließ sie herein und lotste sie vom Wohnzimmer weg zum anderen Ende des Flurs.


      »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Ich habe heute Taylor gesehen. Er hat ganz bestimmt Dreck am Stecken.«


      Ferguson klemmte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Sie waren schon wieder bei Mr. Taylor?«


      »Nun, Sie haben sich ja anscheinend nicht besonders bemüht, mit ihm zu sprechen.«


      »Ich rate Ihnen dringend, die Ermittlungen uns zu überlassen, Mr. Douglas.«


      »Das würde ich gerne tun, wenn Sie etwas ermitteln würden.«


      »Wir kommen so schnell voran, wie es unsere Ressourcen erlauben.«


      »Mit anderen Worten tun Sie also nichts.«


      »Mr. Douglas, das bringt uns auch nicht weiter.«


      »Ich bin ihm gefolgt und habe gesehen, dass er sich mit jemandem im Bruntsfield Links Park getroffen hat.«


      »Sie sind ihm gefolgt?«


      »Der Typ heißt Innes Fisher. Kennen Sie ihn? Er wohnt in der Napier Road Nummer 40. Das ist eine große Villa. Offensichtlich steht er finanziell sehr gut da. Vielleicht macht er kriminelle Geschäfte. Könnten Sie vielleicht Ihren Polizeicomputer mit seinem Namen füttern oder so?«


      »Mr. Douglas, wir sind nicht wegen des Todes Ihrer Frau hier.«


      Das rüttelte Mark auf. »Wie bitte?«


      »Uns liegt eine Anzeige gegen Sie vor.«


      »Von wem?«


      »Mrs. Kelly Robertson.«


      Mark schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


      »Sie behauptet, dass Sie gestern Nachmittag auf dem Kinderspielplatz der Towerbank Primary School tätlich gegen sie geworden sind.«


      Lees Mama. Scheiße. »Das war doch nicht der Rede wert.«


      »Sie sagt, Sie hätten sie vor allen Schülern, Eltern und Lehrern ins Gesicht geschlagen.«


      »War ein Missverständnis.«


      »Wir haben genügend Zeugen, die ihre Behauptung bestätigen, Mr. Douglas.«


      »Da bin ich mir sicher.«


      »Wir nehmen das ausgesprochen ernst.«


      »So ernst, wie den Mörder meiner Frau zu finden?«


      »Angesichts der Aussage von Mrs. Robertson werden Sie abermals aufs Revier kommen und noch ein paar Fragen beantworten müssen.«


      Mark schüttelte den Kopf. »Das soll doch wohl ein Scherz sein.«


      »Ganz und gar nicht«, sagte Ferguson.


      Mark hörte mit einem Ohr zum Wohnzimmer. Die Grässlichen Geschichten liefen noch immer. Der Sensenmann sang gerade eines von Nathans Lieblingsliedern.


      »Was mache ich mit Nathan?«


      Ferguson zuckte die Achseln. »Dasselbe wie letztes Mal. Entweder holen Sie sich einen Babysitter, oder Sie bringen ihn mit, und ein Sozialarbeiter bleibt so lange bei ihm.«


      »Und wenn ich mich weigere mitzukommen?«


      »Dann werden wir Sie jetzt gleich festnehmen und Sie so oder so mitnehmen.«


      Mark schüttelte den Kopf. Er warf einen Blick auf das Pickelgesicht. Der Junge wusste noch nichts vom Leben, ganz und gar nichts. Und Ferguson ebenso wenig. Wie schnell es aus großer Höhe auf einen herunterscheißen konnte und man keine Wahl hatte, als zu lächeln und sich zu bedanken.


      »Eine große Wahl habe ich also nicht, oder?«
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      Derselbe Verhörraum, kratziger Teppich und knarrende Stühle. Allerdings diesmal keine keifenden Möwen vor dem Fenster.


      Ferguson und Green saßen ihm gegenüber; Ferguson fummelte am Digitalrecorder, Green spielte mit einem billigen Kugelschreiber. Man hatte Mark bereits gesagt, es sei eine formelle Vernehmung, aber keine Verhaftung. Ferguson las ihm seine Rechte vor wie in einem Fernsehkrimi. Er lehnte das Angebot nach einem Pflichtverteidiger ab, als sie ihm erklärten, dass es mehrere Stunden dauern könnte, einen zu finden. Nathan war unten in einem Zimmer mit einem Sozialarbeiter. Mark hatte Ruth angerufen, aber nur ihren Anrufbeantworter erreicht.


      »Können wir das hinter uns bringen?«, wollte er wissen. »Ich möchte mit meinem Sohn einfach wieder nach Hause.«


      »Das ist eine sehr ernste Situation«, sagte Ferguson.


      Mark kniff sich in den Nasenrücken. »Was Sie nicht sagen.«


      Ferguson hörte auf, am Recorder herumzufummeln, und stellte ihn auf den Tisch.


      »Erzählen Sie uns, was an der Towerbank-Schule passiert ist.«


      »Wollen Sie sich wirklich damit beschäftigen?«, fragte Mark.


      Ferguson nickte.


      »Hören Sie: Ich gebe zu, dass ich sie geohrfeigt habe«, sagte er.


      Green zeigte auf das Aufnahmegerät. »Würden Sie für die Aufnahme bitte lauter sprechen?«


      Mark starrte ihn an. »Ich gebe zu, ich könnte Lees Mama geohrfeigt haben.«


      »Sie sagte, dass es mehr als nur eine Ohrfeige war«, bemerkte Ferguson. »Sie musste ins Krankenhaus, um festzustellen, ob ihre Nase gebrochen war oder nicht.«


      »War sie gebrochen?«


      »Darum geht es nicht«, sagte Ferguson. »Sie geben also zu, Mrs. Robertson tätlich angegriffen zu haben?«


      Mark dachte einen Augenblick nach. »Die Situation lief aus dem Ruder, das ist alles.«


      »Inwiefern aus dem Ruder?«


      »Ihr Sohn hat Nathan geschlagen. Da haben Sie Ihren tätlichen Angriff. Ich bin nur hinübergegangen, weil ich ihn stoppen wollte.«


      »Mrs. Robertson sagte aus, Nathan sei derjenige gewesen, der die Prügelei mit ihrem Sohn angefangen hat.«


      »Mrs. Robertson ist eine dreckige Lügnerin. Wenn Sie Nathan auch nur ansatzweise kennen würden, wüssten Sie, dass er überhaupt nicht so ist.«


      »Was ist denn auf dem Spielplatz passiert?«


      »Ich habe die Jungs getrennt«, sagte Mark. »Sie kam dazu und riss ihr Maul auf.«


      »Und deshalb haben Sie sie geschlagen.«


      Mark strich mit den Händen über seine Wangen. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen, okay? Ich gehöre nicht zu der Sorte, die gern zuschlägt. Ich hatte gerade das mit Lauren erfahren, verdammt. Ich konnte nicht klar denken. Das muss doch bestimmt berücksichtigt werden.«


      Ferguson warf Green einen Blick zu. »Es gibt offensichtlich mildernde Umstände«, sagte sie. »Trotzdem bleibt es eine sehr ernste Angelegenheit. Wir sammeln noch immer Zeugenaussagen, aber Sie werden wahrscheinlich wegen Körperverletzung angeklagt. Wenn Sie verurteilt werden, kann es sogar zu einer Haftstrafe kommen. Und man wird das Sozialamt einschalten müssen.«


      Mark kratzte sich am Hals und streckte die Hände aus.


      »Moment mal, spielen wir jetzt bloß nicht verrückt. Ich bin alles, was Nathan hat. Ich habe einen Fehler gemacht. Das gebe ich zu. Ich werde mich bei ihr entschuldigen und was sonst noch nötig ist. Ich werde ihr das mit Lauren erklären.«


      Green setzte sich aufrecht hin. »Genau, Lauren. Darüber müssen wir uns auch unterhalten.« Er ließ sich wieder zurücksinken, als hätten die paar Worte ihn zu sehr angestrengt.


      Mark sah ihn an.


      »Was ist mit ihr? Haben Sie neue Informationen? Haben Sie Taylor vernommen?«


      Green schüttelte den Kopf. »Sie müssen uns einen detaillierten Bericht darüber geben, was Sie an dem Tag gemacht haben, an dem Ihre Frau vermisst wurde.«


      »Wie bitte?«


      Ferguson sprach: »Wir versuchen Ihnen zu helfen.«


      Mark schüttelte den Kopf. »Das hört sich aber nicht so an.«


      Green war an der Reihe. »Nach den Ausführungen von Mrs. Robertson hat sich unser Fokus geändert.«


      »Weil ich einem beschissenen Miststück von Mutter eines Schülers eine gelangt habe, glauben Sie jetzt, dass ich meine Frau erdrosselt habe?«


      Ferguson legte den Kopf schief. »Sehen Sie es einmal von unserer Seite. Wir wissen jetzt, dass Sie sich zweier schwerer tätlicher Angriffe schuldig gemacht haben. Sie haben auf Anordnung des Gerichts Seminare zur Aggressionsbewältigung besucht. Ihr Schwiegervater ist vor vielen Jahren verschwunden und tot aufgefunden worden. Derselbe Mann, der Ihre Frau missbraucht hatte, als sie ein Kind war. Und jetzt wurde Ihre Frau ermordet.«


      »Nein, das geht so nicht. Ich habe Ihnen zu beiden Vorfällen, an denen ich jemanden geschlagen habe, eine Erklärung abgegeben. Ich habe das in meinem ganzen Leben zwei Mal getan. Und ich habe schon ausgeführt, dass wir zu der Zeit, als William verschwand, noch gar nicht wussten, dass er Lauren missbraucht hatte. Und überhaupt: Welchen verdammten Grund sollte ich gehabt haben, Lauren umzubringen?«


      »Das wollen wir ja gerade herausfinden«, sagte Green.


      »Rutschen Sie mir den Buckel runter«, sagte Mark mit bebender Stimme. »Es gab keinen Grund, verstanden? Keinen verdammten Grund. Ich habe meine Frau geliebt, und ich will sie zurückhaben.«


      Mark war aufgestanden und presste die Fäuste auf den Tisch. Kampfbereit stieß Green seinen Stuhl zurück.


      »Setzen Sie sich«, sagte er.


      Mark schaute von ihm zu Ferguson und dann auf seine Fingerknöchel, die weiß unter der Haut hervortraten. Er nahm wieder auf seinem Stuhl Platz.


      »Also«, sagte Green. »Erzählen Sie uns alles über den Tag, an dem Ihre Frau verschwand.«


      Mark seufzte. »Sie zog gegen halb acht los zur Arbeit. Ich brachte Nathan zur Schule. Dann ging ich nach Hause. An diesem Vormittag habe nicht viel gemacht, nur Milch eingekauft, Fernsehen geguckt und ein bisschen im Internet gesurft.«


      »Wann fingen Sie zu arbeiten an?«


      »Ich hatte Spätschicht, die um zwei Uhr begann. Ich bin nicht ins Büro. Ich wusste ja, dass ich die Wale fotografieren musste. Es wäre also sinnlos gewesen, sich erst in die Stadt zu quälen, nur um anschließend gleich wieder herauszufahren.«


      Ferguson und Green tauschten einen Blick aus. Ferguson nahm ein Blatt Papier in die Hand und überflog es kurz, obwohl sie ganz offensichtlich wusste, was darauf stand.


      »Sie haben erst um zwei Uhr angefangen?«


      »Richtig.«


      »Und Sie waren von da ab bis wann am Strand von Portobello?«


      »Bis ich um halb vier den Anruf der Towerbank-Schule wegen Nathan bekommen habe. Das haben wir doch schon unzählige Male durchgekaut.«


      »Lauren wurde im Büro von Caledonia Dreaming um zwölf Uhr zwanzig zum letzten Mal gesehen.«


      »Ja und?«


      »Was haben Sie also zwischen zwölf Uhr zwanzig und vierzehn Uhr gemacht?«


      Marks Körper war gespannt wie eine Sehne. »Ich war zu Hause. Vermutlich habe ich ein Sandwich gegessen und mir Loose Women oder irgendeine andere Scheiße angeguckt. Ich weiß es nicht.«


      Green verschränkte die Arme. »Hat Sie jemand in der fraglichen Zeit gesehen?«


      »Nein, es sei denn, irgendwer hätte mich von außen durchs Fenster ausspioniert.«


      »Wie war das Verhältnis zwischen Ihnen und Lauren vor ihrem Verschwinden?«


      Marks Hände auf dem Tisch begannen zu zittern. »Das habe ich Ihnen doch alles schon erzählt. Zwischen mir und Lauren war alles bestens. Ich habe nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, und ehrlich gesagt, wird mir übel bei dem Gedanken daran, was Sie mir unterstellen wollen.«


      »Haben Sie sich je gestritten?«, fragte Green.


      »Nicht mehr als jedes andere Ehepaar auch.«


      »Ist das wenig oder viel? Worüber sprechen wir hier?«


      Mark winkte entnervt ab. »Fast nie.«


      »Haben Sie sie jemals geschlagen?« Greens Gesicht war ausdruckslos.


      Mark stieß die Luft aus. »Nein, was erlauben Sie sich?«


      »Nun, Sie haben zwei andere Frauen geschlagen. Das wissen wir.«


      »Rutschen Sie mir den Buckel runter.«


      Ferguson hob beschwichtigend eine Hand. »Bitte, Mr. Douglas.«


      »Nein.« Mark stand wieder auf. Seine Beine fühlten sich wie Pudding an; er war kurz davor zusammenzuklappen. »Mir reicht es jetzt. Ich bin freiwillig hergekommen, aber das ist eine Zumutung. Ich hatte keinen Grund, Lauren etwas anzutun, und ich finde es widerlich, dass Sie mich verdächtigen. Ich will hier weg, ich will mit meinem Sohn nach Hause und ihn ins Bett bringen. Entweder klagen Sie mich jetzt wegen irgendwas an, oder ich gehe.«


      Ferguson sah Green an, der nickte.


      »Gut, Sie können gehen«, sagte Ferguson. »Aber rechnen Sie damit, dass Sie bald von uns hören werden.«
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      Den Jungen ins Bett zu bringen war ein Alptraum.


      »Ich bin nicht müde.«


      »Egal.«


      So ging das eine Ewigkeit hin und her. Mark versuchte das Verhör zu verdrängen. Es juckte ihn, an sein Smartphone zu gehen und sich über Innes Fisher und Caledonia Dreaming zu informieren. Zu sehen, ob er irgendeine Verbindung herstellen konnte. Er versuchte, nicht über Lees Mama nachzudenken und über die Scherereien, die sie ihm bereiten konnte. Sozialamt. Tätlicher Angriff. Den ganzen Mist.


      »Bett.«


      »Ich will aber nicht.«


      »Hör auf, dich wie ein ungezogenes Balg zu benehmen, und zieh deinen Pyjama an.«


      »Nein.«


      Mark rastete aus und brüllte. So laut er konnte. Nathan direkt ins Gesicht. Der Junge zuckte zusammen, sein Gesicht verzog sich, und von einer Sekunde auf die andere flossen Tränen über seine Wangen.


      Mark versuchte ihn in die Arme zu nehmen. »Tut mir leid, Großer.«


      Aber Nathan stieß ihn von sich. Plötzlich wurde sein Blick starr, der Junge lehnte sich zurück, schürzte die Lippen und spuckte Mark ins Gesicht.


      Ohne nachzudenken, gab Mark ihm eine Ohrfeige.


      Nicht heftig. Doch heftig genug.


      Nathans Augen weiteten sich kurz, dann schwang er eine Faust gegen Mark, der seinen Arm problemlos abfing. Die zweite Faust flog, und Mark packte die andere Hand am Handgelenk. Er hielt sie fest, zu fest, spürte die Sehnen, die sich über Nathans Armknochen spannten, spürte die Muskeln, die sich unter seinem Griff verhärteten.


      Nathan hob einen Fuß und rammte die Ferse gegen Marks Schienbein, ein Beinbrecher-Foul im Fußball. Glücklicherweise trug der Junge nur Socken. Mark packte Nathan um die Mitte, zog ihn eng an seinen Körper, spürte, wie er mit Armen und Beinen um sich schlug. Nathans kleine Fäuste trommelten auf Marks Rücken und Kopf, er brüllte, heulte und rang nach Luft.


      »Daran bist du schuld!«


      »Beruhige dich.« Mark versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. Er konnte sich über Nathans Wutanfall nicht einmal selbst hören.


      »Du hast Mami getötet!«


      »Beruhige dich.«


      Mark hatte ein Flashback: Nathan war noch ein Baby gewesen, die schlaflosen Nächte, die unerklärlichen Schreiphasen, das ständige Besänftigen, Schaukeln und Trösten. Er erinnerte sich, dass ihm dabei manchmal kranke, böse Gedanken kamen. Dazu, was er machen konnte, damit dieses Baby still wurde, damit es zu schreien aufhörte. Gedanken, von denen er Lauren nie erzählt hatte, da sie Lauren selbst nach ihrer Depression einen Schock versetzt hätten. Gedanken, bei denen ihm schlecht wurde.


      Und nun drückte er Nathan an sich, spürte Tremoren durch den Körper des Jungen laufen, spürte, wie sein Brustkorb unregelmäßig zuckte, wenn er zwischen den Weinkrämpfen Luft holen wollte. Mark atmete ebenfalls schwer, Tränen liefen über seine Wangen auf Nathans Kopf, den er unter seiner großen Hand an den Brustkorb gedrückt hatte. Mark musste jetzt alles allein machen; er war jetzt die Leitfigur für diesen Jungen, er allein, ohne Lauren. Und er hatte ihn angebrüllt und geohrfeigt.


      Allmählich beruhigte Nathan sich in seinen Armen. Mark rutschte auf den Fußboden, wiegte ihn lange Zeit in seinen Armen, sah die Rundung von Laurens Hüfte auf dem Sand vor sich, sah Fishers behandschuhte Hand an Taylors Hals.


      Mark strich über den Kopf des Jungen, über seine widerspenstigen, zerzausten Haare.


      »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


      Er löste Nathan aus seiner Umarmung. Tränen und Rotz hatten das Gesicht des Jungen verwüstet, seine Augen waren vom Weinen verquollen, die Haut gerötet. Mark versuchte festzustellen, ob ein Fingerabdruck zu sehen war. Strich mit den Fingern zärtlich über die Wange des Jungen.


      »Es tut mir leid, dass ich dich geohrfeigt habe.«


      Nathan wischte sich Augen und Nase mit dem Ärmel ab.


      »Schon gut, Daddy. Es tut mir leid, dass ich das über Mami gesagt habe.«


      Es hörte sich wie etwas an, was Nathan in der Klasse beim Anti-Aggressionstraining gelernt hatte, Anti-Gewalttraining, respektvolles Verhalten, Initiativen, die in der Schule gerade angesagt waren und das Ziel verfolgten, vorbildliche Bürger heranzuziehen, die alle nett waren und sich ständig entschuldigten.


      »Wir müssen zusammenhalten, Großer.«


      »Jetzt, wo wir Mami nicht mehr haben, meinst du?«


      »Genau.«


      Mark zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte Nathans Augen trocken, dann seine eigenen, fummelte an beiden Nasen herum und brachte ihn zum Lachen.


      »Aber es ist wirklich höchste Zeit, dass du deinen Pyjama anziehst.«


      Nathan machte große Babyaugen. »Darf ich wieder in deinem Bett schlafen, Daddy?«


      »Na klar.« Mark fragte sich, wie lange das noch so sein würde, und stellte fest, dass es ihm scheißegal war. Von ihm aus konnte es ewig so bleiben.


      Der Junge wollte The Zax als Gutenachtgeschichte, abermals von Dr. Seuss. Eine simple Moral darüber, was passieren kann, wenn man ein Sturkopf ist. Der ganze Konflikt im Mittleren Osten mit irren Primärfarben auf den Punkt gebracht.


      Während Mark vorlas, koppelte er sein Gehirn von der Geschichte ab. Er grübelte über Caledonia Dreaming nach. Ob Lauren vielleicht in etwas verwickelt gewesen war, oder ob vielleicht nur zufällig ein Unbekannter sie ermordet hatte. Das schien ihm undenkbar; der Mörder musste einen Grund gehabt haben. Das kam von den vielen Fernsehkrimis, die alles in eine oder zwei Stunden hineinpackten: Motiv und Gelegenheit, Gerichtsmedizin und Lösung. Aber im wirklichen Leben lief es nicht so ab. Manchmal gab es keine Antwort, keine Lösung.


      »Daddy?«


      Mark merkte, dass er die Geschichte zu Ende gelesen hatte und jetzt einfach nur dasaß, das Buch auf der letzten Seite aufgeschlagen, dort, wo die beiden Zaxe sich Auge in Auge gegenüberstanden und drauflosstritten, während die Welt sich weiter um sie drehte und sich nicht die Bohne darum scherte.


      »Tut mir leid, ich hab ein bisschen geträumt.«


      Sie tauschten einen Gutenachtkuss aus, dann schmierte Mark Vaseline auf die aufgesprungenen Lippen des Jungen und versuchte, dabei nicht an Laurens Lippen zu denken.


      Er sah, dass Nathan das Stück Strandglas auf den Nachttisch gelegt hatte, ganz oben auf Laurens Bücherstapel. Der Junge sah es an, als Mark aus dem Zimmer ging. Die Nachttischlampe blieb eingeschaltet.


      In der Küche öffnete Mark ein Bier und rieb sich über die Augen. Er wanderte durch die Wohnung, ließ sich dann auf ein Sofa im Wohnzimmer fallen und ging mit seinem Smartphone ins Internet. Kein Laptop mehr. Suchte nach irgendwelchen Einträgen über Fisher, Taylor und Caledonia Dreaming. Nur ein Haufen langweiligen Firmenjargons, aber nichts von Interesse. Er stöberte in sozialen Netzwerken, ein paar Chatrooms und Blogs und schaute nach, ob irgendjemand etwas Negatives über sie verbreitet hatte. Er fand nichts dergleichen, keine verärgerten Angestellten, keine unzufriedenen Kunden. Fisher hatte seine Villa kürzlich für einen Haufen Geld erworben, eine der hochpreisigen Immobilien, mit denen Caledonia Dreaming handelte. War das die einzige Verbindung? Taylor hatte das Haus an Fisher verkauft? Aber warum sollten sie sich oben im Park treffen, warum ein solches Geheimnis daraus machen, eine Stunde nachdem Mark Taylor zur Rede gestellt hatte? Zufall? Und warum die Aggression zwischen ihnen?


      Nach dem vierten Bier schmerzten ihn die Augen vom ständigen Starren auf das winzige Display. Er warf sein Smartphone zur Seite.


      Er versuchte, positiv an Lauren zu denken, sich ihre besten Zeiten in Erinnerung zu rufen. Ihr erster gemeinsamer Ausflug zu »T in the Park«, damals, als das Festival noch im Strathclyde Country Park stattfand und vollkommen chaotisch organisiert war. Sie hatten ihr Zelt am Teich aufgeschlagen, ihre erste Ecstasy eingeworfen und sich dann The Prodigy angehört. Dann gab es ihren ersten gemeinsamen Urlaub, einen Billigtrip nach Prag, bevor es schick wurde, dort Junggesellenabschiede zu feiern. Sie waren über die berühmte Brücke spaziert, an der damals Szenen des ersten Mission Impossible Films gedreht worden waren, aßen Gulasch und Knödel, tranken dazu starkes Fassbier und liefen im Liebestaumel über die gepflasterten Straßen. Jede Menge erste Male stürzten auf ihn ein – ihr erstes Rendezvous, das erste Mal, dass sie miteinander geschlafen hatten, das erste Mal, dass sie zueinander ›Ich liebe dich‹ gesagt hatten, das erste Mal, dass er ihre Eltern besuchte, das erste Mal, dass sie zusammengezogen waren, die erste Wohnung, die sie gekauft hatten, der erste Tanz auf ihrer Hochzeit. Ihr erstes Kind.


      Ihr einziges Kind.


      Es tat einfach weh. Als ob er sich eine große, klaffende Wunde in seinem und in Nathans Leben aufkratzte. Es waren pure Schmerzen, nichts als Schmerzen. Nichts sonst.


      Er stolperte ins Schlafzimmer und legte sich auf die Bettdecke neben Nathan. Er roch seinen Sohn, roch diesen einzigartigen Tiergeruch, den er ausströmte. Schon sechs Jahre alt, knochige Gliedmaßen und spindeldürre Hände. Sein Pyjama war ihm zu klein. Mark würde einen neuen kaufen müssen. War es so leicht, nach Lauren einfach weiterzumachen? Pyjama kaufen, Haare schneiden, Tee kochen, weiteratmen, weiterweinen, pinkeln, kacken und die ganze Zeit das riesige Loch im Leben zu spüren.


      Nun hielt Nathan beim Schlafen das Strandglas in seiner Faust. Mark steckte die Hand in die Tasche und strich über die Milchzähne, die dort lagen. Er wünschte sich etwas. Ein Wunsch, der niemals in Erfüllung gehen konnte.


      Er schloss die Augen und versuchte an eine Zukunft zu denken.
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      Er stand bis zum Bauch im Meer in Portobello und hielt Lauren in den Armen. Beide waren nackt. Er küsste sie, streichelte ihr Hinterteil und drang dann in sie ein. Allmählich fielen Haut und Fleisch von ihren Körpern ab; es war nicht furchterregend, sondern vielmehr eine Wohltat, da sie nicht mehr mit diesem ganzen Gewicht belastet waren. Ihre Skelette lösten sich auf, sie wurden zu bloßen Geistern, die immer noch dastanden, immer noch miteinander verbunden waren. Dann tauchten ihre Geister ins Wasser ein und lösten sich in den Weltmeeren auf.


      Stimmen.


      Kein Traum mehr, wirkliche Stimmen. Er schreckte hoch und setzte sich auf. Nathans schweres Atmen im Zimmer. Geflüster irgendwo in der Wohnung. Er stand auf und schlich zur Schlafzimmertür. Lauschte. Konnte nichts hören.


      Er erinnerte sich an den Einbruch vom letzten Mal, als er noch gedacht hatte, es wäre Lauren.


      Diesmal nicht.


      Er versuchte nachzudenken.


      Sein Handy. Er hatte es vergangene Nacht auf dem Sofa im Wohnzimmer liegen lassen.


      Er ging zum Schrank und zog langsam die Schublade auf. Tastete darin herum und fand die Waffenkassette. Nahm den Schlüssel aus seiner Tasche, schloss auf und holte den in Rehleder eingeschlagenen Gegenstand heraus. Wickelte die Browning aus und klickte das Magazin heraus. Er hielt einen Augenblick inne, lauschte. Noch immer keine Stimmen, nur Nathans Atem. Er begann, mit dem Daumen die Patronen ins Magazin zu drücken. Als alle Patronen eingeschoben waren, setzte er das Magazin wieder ein.


      Er schlich zur Tür. Presste ein Ohr dagegen. Nichts. Sein eigener, flacher Atem, das war alles.


      Er streckte den Arm aus und berührte den Türgriff. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte. Er drehte den Türknopf und zog die Tür einen Spalt breit auf. Dunkelheit im Flur, die Wohnungstür geschlossen, darunter sickerte ein dünner Lichtspalt aus dem Treppenhaus durch.


      Er warf einen Blick zurück zu Nathan, der noch immer tief und fest schlief.


      Er öffnete die Schlafzimmertür gerade so weit, damit er sich durchquetschen konnte, und schlich Zentimeter für Zentimeter in den Flur.


      Bekam einen Geruch in die Nase. Alkohol. Dann spürte er einen stechenden Schmerz auf der linken Schädelseite. Seine Beine knickten ein, und er stürzte auf den Fußboden. Noch im Fallen versuchte er den Türgriff des Schlafzimmers zu fassen. Schaffte es, die Tür fast zuzuziehen und Nathan zu verbergen, aber dabei rutschte ihm die Waffe aus der Hand.


      Er schaute auf. Das Licht einer Stablampe zuckte hin und her, Lichtkegel schossen herum, streiften Wände und die Zimmerdecke. Ein kleiner Mann mit grauem Kapuzenpulli stand über ihm, ein Küchenmesser in einer Hand und eine schwere Stablampe in der anderen. Mark versuchte, den Blick scharfzustellen, doch die Schmerzen trieben ihm die Tränen in die Augen. Die Pistole lag unter seinem Fuß.


      Er spürte, wie zwei weitere Hände ihn über den Boden schleiften, und schlenzte die Pistole mit dem Fuß einen halben Meter weit in eine Ecke des Flurs. Er wurde ins Wohnzimmer geschleppt. Der Mann mit dem grauen Kapuzenpulli folgte. In der Dunkelheit hatte der Mann die Pistole an der Sockelleiste nicht bemerkt.


      Mark wurde zum Schreibtischstuhl gezerrt und von den beiden Männern hochgehoben. Mark sah jetzt, dass der zweite Mann größer war und einen dunkelblauen Kapuzenpulli trug. War er der Einbrecher vom ersten Mal? Er zog ein Elektrokabel aus der Tasche und fesselte Marks Hände damit auf den Rücken.


      »Was soll das werden, verdammt?«, entrüstete sich Mark.


      Der Typ im blauen Kapuzenpulli schlug ihn mit voller Wucht, diesmal auf die andere Seite seines Gesichts. Mark hatte das Gefühl, dass die Schmerzen ungefähr in der Mitte seines Schädels aufeinanderprallten, und schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden.


      Er kniff die Augen zu und sah Nathan vor sich ausgestreckt auf dem Bettlaken im angrenzenden Zimmer liegen.


      Er musste dafür sorgen, dass die Männer hierblieben. Unbedingt.


      Als er die Augen öffnete, brannte die Schreibtischlampe. Er konnte sie nun besser erkennen. Beide trugen dunkle Jeans, die Kapuzen eng um den Kopf gezogen und Staubmasken vor den Gesichtern, so dass er nur ihre Augen sah. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Wenn er sie nicht identifizieren konnte, würden sie ihn vielleicht am Leben lassen.


      »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte er.


      Der Blaue trat vor, rammte ihm die Faust in den Bauch und schnitt ihm die Luft ab. Erfolglos versuchte er seine Kehle freizubekommen, Atem zu schöpfen. Fünf Sekunden, noch immer nichts, dann japste er und krümmte sich, als die Schmerzen in seinen Eingeweiden unerträglich wurden. Der Graue rückte näher. Er war schmächtig und kleiner. Er stank nach Whisky und Haschisch. Er schlug Mark die Faust auf die Wange, ein unbeholfener Schlag, doch der Münzring an seinem Mittelfinger riss die Haut über Marks Wangenknochen auf, und er spürte Blut über sein Gesicht laufen und auf den Hals tropfen.


      Der Graue trat zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Schreibtisch.


      »Machen wir es einfach«, sagte er. Seine Stimme klang gedämpft durch die Maske. »Wie heißt das Passwort?«


      »Bitte?«


      Sein Hals knackte, als ihn ein Schlag mit dem Handrücken auf der anderen Wange traf. Die Schmerzen strahlten mittlerweile über den ganzen Körper aus.


      »Spuck das Passwort aus, und wir sind sofort weg.«


      Mark schaute vom Grauen zum Blauen. »Im Ernst. Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Nehmen Sie, was Sie wollen, und gehen Sie. Und ich lasse die Polizei aus dem Spiel.«


      Die Männer warfen einander einen Blick zu. Der Blaue beugte sich vor und landete weitere Schläge in Marks Bauch und Seite. Mark krümmte und wand sich auf seinem Stuhl, seine inneren Organe tobten.


      Der Graue sprach: »Wir wollen einfach nur das Passwort.«


      Es ging hier um Lauren. Das war kein Zufall. Er wurde nicht verrückt. Trotz der Schmerzen in seinem Körper triumphierte er. Rehabilitiert.


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Wie ein Schulhofrowdy mit einem Stock näherte sich der Graue mit dem Messer.


      »Glaub ja nicht, dass wir dich nicht foltern, denn genau das werden wir tun. Wir haben unsere Anweisungen.«


      Mark überlegte. »Wer hat euch geschickt? Taylor? Fisher?«


      Der Graue verengte die Augen und warf dem Blauen einen Blick zu. Hatte das etwas zu bedeuten? Kannte er die Namen?


      Der Graue richtete das Messer auf Mark, führte die Spitze dicht an seinen Hals. Mark versuchte der Klinge auszuweichen, konnte aber wegen der an den Stuhl gefesselten Hände nicht weiter zurück. Er fühlte den kalten Stahl des Messers an seiner Kehle und dann, wie die Klinge die Haut ritzte; es war nur ein kleiner Schnitt, der die Hautspannung löste; Blut tropfte von seinem Hals auf das T-Shirt.


      Der Graue packte Mark an den Haaren, hielt ihn fest und versuchte dann, seinen Kopf nach unten auf das Messer zu drücken, das sich ein wenig tiefer ins Fleisch bohrte. Mark spürte seinen Puls in der Kehle, spürte, wie das Adrenalin durch seine Arterien schoss, wie das Blut aus ihm herauslief, spürte die Messerspitze an seinem Hals, die nur noch eine Idee weiter vordringen musste, um ihm das Leben zu nehmen.


      Das Deckenlicht im Zimmer ging an.


      »Lass meinen Daddy in Ruhe.«


      Der Graue ließ Marks Haare los und drehte sich um.


      Nathan stand in der Tür, die Browning auf den Grauen gerichtet. Zwei zitternde Hände. Die Pistole schwang hin und her, viel zu groß für seine winzigen Hände. Der Graue nahm das Messer zurück und streckte die andere Hand aus.


      »Na, wenn das nicht der Familienzwerg ist.«


      »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Mark.


      Der Graue schüttelte den Kopf. Der Blaue schaute nur zu, drehte den Kopf gemächlich zwischen seinem Partner und dem Jungen hin und her.


      Der Graue trat einen Schritt auf Nathan zu.


      »Lassen Sie ihn in Ruhe.« Mark zerrte so heftig an seinen Handfesseln, dass sich der Stuhl vom Fußboden hob. Der Blaue kam herum und legte seine feisten Hände auf Marks Schultern. Drückte sie hinunter.


      Der Graue machte einen weiteren Schritt auf Nathan zu.


      »Wir wollten deinem Daddy gar nicht wehtun«, sagte er und näherte sich Zentimeter um Zentimeter.


      »Bleib weg.« Nathan trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Augen waren nass.


      Mark fragte sich, ob der Junge wusste, wie man mit einer Pistole umgeht.


      Der Graue kam immer näher.


      »Lassen Sie ihn!«, rief Mark.


      Blau hielt Marks Schultern fest.


      Der Graue machte noch einen Schritt. Die rechte Hand hatte er beschwichtigend vor sich ausgestreckt, die linke mit dem Messer hielt er an der Seite seines Körpers. Er war nun weniger als einen Meter von Nathan entfernt.


      »Leg deine kleine Pistole auf den Fußboden und komm her«, sagte er.


      Noch ein Schritt.


      Mark wand sich unter dem Griff des Blauen.


      Nathan schloss die Augen und drückte ab.


      Nichts passierte.


      Er öffnete die Augen und starrte die Waffe an.


      Der Graue lachte und trat noch einen Schritt vor. Er war nun fast beim Jungen.


      Nathan schaute die Pistole an, zitterte. Drehte sie hin und her, fingerte an einem Schiebeschalter. Drückte ab.


      Die Explosion war ohrenbetäubend. Den Grauen und Nathan selbst riss es in entgegengesetzte Richtungen von den Beinen, der Mann sackte in der Mitte des Zimmers zusammen, und Nathan prallte an die Wand neben der Tür.


      Der Graue hatte das Messer fallenlassen. Blut pulsierte aus einer großen Wunde am Hals; an seiner rechten Hand fehlten zwei Finger; auf der Handfläche breitete sich eine Blutlache aus. Seine andere Hand zuckte zum Hals, doch es war sinnlos: überall quoll Blut heraus, ein Stück seines Halses war verschwunden, sein Körper zuckte im Schock.


      Nathan saß mit geschlossenen Augen an der Wand, die Pistole immer noch mit beiden Händen umklammert.


      Beißender Pulvergeruch lag in der Luft.


      »Nathan!«


      Der Junge öffnete die Augen, brauchte einen Augenblick, bis er etwas erkennen konnte. Er schaute zum Grauen auf dem Fußboden, der nicht mehr zuckte, aber noch atmete.


      »Sieh nicht hin«, sagte Mark.


      Nathan drehte den Kopf zu Mark. Schaute dann hinter ihn. Mark spürte, dass die Hände des Blauen nicht mehr auf seinen Schultern lagen. Er riss den Kopf herum. Der Blaue schlich gerade zur Tür.


      Nathan hob die Pistole und richtete sie auf ihn.


      Der Blaue rannte los und aus dem Zimmer. Mark hörte ihn zur Wohnungstür hinaus- und die Treppe hinunterhetzen. Dann schlug die Haustür zu.


      Mark sah Nathan an. Die Waffe hing schlaff in seiner Hand, und er starrte auf den Grauen auf dem Fußboden. Blut sammelte sich unter dem Kopf des Mannes, breitete sich aus und verteilte sich in den Ritzen zwischen den Dielen.


      Mark versuchte nachzudenken. »Ich sagte doch: Sieh nicht hin.«


      Nathan rührte sich nicht.


      »Nathan. Sieh Daddy an.«


      Der Junge drehte langsam den Kopf zu Mark.


      »Und jetzt hör mir genau zu. Daddy braucht deine Hilfe. Kannst du mir helfen?«


      Seine Stimme hatte sich auf Kleinkindniveau reduziert, simpelste Anweisungen und Fragen, er sprach von sich in der dritten Person. So war es einfacher, zum Jungen durchzudringen.


      Nathan nickte, nur ein leichtes Wackeln des Kopfes.


      »Also gut. Braver Junge. Und jetzt komm bitte zu mir herüber.«


      Nathan ließ die Waffe fallen und drückte sich an der Wand hoch.


      »Ja, genau.« Marks Stimme normalisierte sich, als Nathan reagierte.


      Wie ein Zombie stakste Nathan zu Mark hinüber, ständig den blutenden Mann im Blick.


      »Nein, sieh nicht ihn an, sieh mich an.«


      Nathan drehte sich um. Er war jetzt bei Mark. Mark wollte die Arme um den Jungen legen, ihn vor allem beschützen.


      »Und jetzt pass auf, Nathan. Hörst du mich?«


      Ein Nicken.


      »Gut. Daddys Hände sind an den Stuhl hier gefesselt. Du musst mich bitte losbinden, ja?«


      Wieder ein Nicken.


      »Ja?«


      »Ja.« Das erste Wort, das er seit dem Schuss gesprochen hatte.


      »Gut. Und jetzt sieh dir den Knoten hinter meinem Rücken an. Siehst du, wie du ihn aufkriegst?«


      Nathan stellte sich hinter den Stuhl, und Mark spürte, wie er zaghaft am Kabel zog. Der Junge konnte sich die Schuhe noch nicht selbst zubinden, das war auch nie nötig gewesen, da heutzutage alle Kinderschuhe Klettverschlüsse hatten. Ihm fehlte die Erfahrung, Knoten zu lösen.


      »Siehst du irgendwas, woran du ziehen kannst, damit der Knoten aufgeht?«


      »Ich weiß nicht.«


      In diesem Augenblick stöhnte der Graue so laut, dass beide zusammenfuhren. Wie ein klagendes Tier, überhaupt nicht wie ein Mensch. Nathan zuckte vor dem Knoten an Marks Handgelenken zurück. Mark versuchte, seine Stimme ruhigzuhalten.


      »Nathan, es ist wirklich wichtig, dass du das machst. Schaffst du das?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Versuch es einfach. Zieh an dem einen Ende, das so aussieht, als könnte es aufgehen.«


      Der Graue stöhnte wieder. »Fuck«, ächzte er.


      Dann bewegte er sich.


      Er rollte ein wenig herum und wedelte mit seiner verstümmelten Hand in der Luft.


      »Fuck.«


      »Daddy.« Nathans Stimme zitterte.


      »Alles ist gut«, sagte Mark. »Hör nicht hin. Er kann uns nichts mehr tun. Konzentrier dich auf Daddys Handgelenke, ja?«


      Mark spürte, wie Nathan an dem Kabel zog, und spannte die Hände an, um eine Hebelwirkung zu erzeugen. Noch nichts.


      »Ja, genau. Du machst das richtig gut. Mach weiter.« Mark sprach so fröhlich und aufmunternd, wie er konnte. Mit einer solchen Stimme sprach er immer, wenn der Junge Hausaufgaben erledigte oder eine Medizin schlucken musste.


      Der Graue ließ seine verletzte Hand auf den Fußboden fallen und schrie auf. Nathan und Mark zuckten zusammen.


      »Scheiße«, fluchte der Graue. »Fuck.«


      Mark fragte sich, wie er überhaupt sprechen konnte, wo doch die Hälfte seiner Kehle fehlte. Die linke Hand des Grauen lag noch immer auf seinem Hals. Blutüberströmt. Der Stoff des Kapuzenpullis glänzte rot.


      Der Graue rollte auf die Seite und öffnete die Augen. Sah Mark und Nathan an.


      »Komm schon«, bat Mark. »Der Knoten. Zieh dran.«


      »Daddy?« Es hörte sich so an, als müsste Nathan dringend Pipi machen.


      »Tu es einfach.«


      Der Graue schaute sich benommen um. Mark fragte sich, ob er überhaupt richtig sehen konnte. Dann entdeckte der Graue die Pistole an der Tür. Stemmte sich auf die Ellbogen, ohne die Hand von der Kehle zu nehmen. Durch die Bewegung floss noch mehr Blut aus der Wunde.


      Mark hatte nicht das Gefühl, dass sich hinter ihm etwas tat. »Nathan? Komm, beeil dich.«


      »Ich habe Angst, Daddy.«


      »Ich weiß, konzentrier dich einfach. Mach den Knoten auf. Schnell.«


      Er zog wieder daran. Mark fuhrwerkte mit den Händen herum, versuchte, die Fessel zu lockern. Er bog die Hände zurück und betastete das Kabelgewirr mit den Fingern, so gut er konnte. »Das Teil hier, das ich berühre. Zieh das Teil raus.«


      Er spürte, wie Nathans Finger daran zerrten.


      Der Graue robbte über den Fußboden. »Heilige … verdammte Scheiße … verdammich …« Er presste die Worte zwischen Ächzen und Schmerzensschreien heraus. Er versuchte auf die Knie zu kommen, sackte aber wieder zusammen. Zog sich mit seiner verletzten Hand weiter und hinterließ dabei eine breite blutige Schmierspur. Er bewegte sich auf die Browning zu.


      »Nathan?«


      »Ich mach ja.«


      Der Graue hatte schon die Hälfte des Weges zur Pistole geschafft. Mark spürte, wie Nathan mit aller Kraft an dem Kabelknoten zerrte. Hatte sich etwas gelockert?


      »Vergiss es«, sagte Mark. »Neuer Plan. Hol bitte die Pistole.«


      »Was?«


      »Hol die Pistole und bring sie her.«


      »Daddy …«


      »Hol sie einfach.«


      Der Graue war inzwischen nur noch einen Meter von der Pistole entfernt.


      »Schnell!«


      Nathan flitzte durch das Zimmer.


      »Komm dem Mann nicht zu nahe.«


      Zu spät.


      Nathan wollte gerade an ihm vorbeirennen, als der Graue sich nach vorn warf und mit seiner blutenden Hand den Fuß des Jungen packte. Nathan schlug wie bei einem Rugby-Angriff kurz vor der Pistole der Länge nach hin und knallte auf den Boden.


      »Nathan!« Mark zerrte hinter seinem Rücken an den Fesseln, und das Kabel lockerte sich ein wenig.


      Der Graue hielt Nathans Fuß fest und begann, ihn zu sich zu ziehen. Nathan schlug aus und trat mit dem anderen Fuß zu. Der Graue keuchte vor Anstrengung, und Nathan gab erstickte Schreie von sich, als er sich freizukämpfen versuchte.


      Endlich ertastete Mark das freie Kabelende und begann mit ungelenken Fingern, am Knoten zu fummeln.


      Der Graue zog Nathan zu sich. Überall war Blut; es durchweichte den Hosenboden von Nathans Pyjama, besudelte seine Knöchel und seinen Fuß. Nathan trat mit dem anderen Fuß gegen den Arm des Grauen, aber irgendwie gelang es dem Mann, ihn mit nur drei Fingern festzuhalten.


      Mark hatte seine Hände fast frei. Nur eine letzte Kabelschlinge hatte sich noch immer am Stuhl verheddert. Er zerrte daran.


      Der Graue nahm die andere Hand vom Hals, packte damit Nathans Bein, hangelte sich daran weiter.


      Nathan trat mit dem anderen Bein zu, der gleiche Tritt, den er vorhin bei Mark angewandt hatte, der Beinbrecher. Er trat mit der Ferse voll auf den Hals des Grauen.


      Der Graue schrie und fiel zurück, ließ Nathans Bein los und hielt sich mit beiden Händen den Hals.


      Nathan rutschte durch das Blut rücklings zur Tür und zur Pistole.


      Mark spürte, wie seine Hände freikamen, und sprang vom Stuhl. Er stürzte sich auf den Grauen, versetzte ihm einen heftigen Tritt, nahm dann Nathan in die Arme und hob die Browning auf.


      »Alles ist gut.« Er hielt Nathan an sich gedrückt und strich ihm über die Haare. »Alles ist gut. Daddy ist da.«


      Beide schnappten nach Luft, während sie den Grauen auf dem Fußboden ansahen. Er rührte sich nicht, lag nur mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und hielt sich den Hals.


      Mark schob Nathan zur Tür hinaus und hockte sich vor ihn, behielt den Grauen aber im Blick.


      »Hör mir zu«, sagte Mark. »Sieh mich an und hör mir zu.«


      Nathan drehte sich zu ihm. Marks Herz krampfte sich zusammen, als er den Blick in Nathans Augen sah. Das würde er von jetzt an immer mit sich herumschleppen. Was war er nur für ein Vater, der seinen Sohn dem hier aussetzte?


      »Du hast nichts Falsches gemacht«, sagte Mark. »Verstehst du?«


      Nathan schaute nur.


      »Hörst du mich?«


      Nathan nickte, allerdings wenig überzeugend.


      »Ich werde das hier regeln. Geh in Mamis und Daddys Schlafzimmer und warte dort auf mich.«


      Nathan zögerte.


      Mark schloss ihn fest in die Arme. Spürte die Browning in seiner Hand, die gegen den Po des Jungen drückte.


      »Ich verspreche dir, dass das bald vorbei ist. Aber du musst tun, was ich dir sage, ja?«


      »Ja.«


      »Also gut. Und jetzt lauf. Und warte im Schlafzimmer. Es dauert nicht lange.«


      »Ich will dich nicht allein lassen, Daddy.«


      »Niemand lässt hier irgendwen allein, Großer. Ich bin ja hier. Geh und warte auf mich. Ich komme gleich zu dir.«


      Nathan latschte ins Schlafzimmer. Mark sah ihm nach und zwang sich ein Lächeln ab, als der Junge sich umdrehte und zu ihm zurückschaute.
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      Der Mann hatte sich nicht bewegt. Überall Blut: eine große Lache mitten auf dem Fußboden, kleine Rinnsale liefen in verschiedene Richtungen, Schmierspuren von der Pfütze zur Tür.


      Mark betrachtete ihn. Die Brust des Mannes hob und senkte sich mit einem flachen, ungleichmäßigen Rasseln. Hände an der Kehle, Augen geschlossen. Er hatte noch immer die Staubmaske auf.


      Mark überlegte.


      Sein Sohn hatte jemanden angeschossen. Mit einer nicht registrierten Waffe. Aber Nathan hatte seinen Daddy beschützt. Die Männer waren eingebrochen.


      Er sah sich die Browning an. Entsichert.


      Er kroch zu dem Mann auf dem Fußboden. Stieß ihn versuchsweise in die Rippen. Der Graue stöhnte leise. Als konzentrierte er sich darauf, am Leben zu bleiben.


      Mark hockte sich neben den Kopf des Mannes. Blut sickerte noch immer durch die Finger an seinem Hals, tropfte von den Stümpfen. Demnach hatte Nathans Kugel zwei Finger der ausgestreckten Hand abgeschossen und war dann in den Hals gedrungen. Guter Schuss, Großer.


      Mark stupste den Grauen mit dem Pistolenlauf an die Schläfe.


      »Hallo.«


      Die Atmung des Mannes wurde lauter, aber das war es dann auch.


      »Schau mich an.«


      Ein paar Sekunden, dann flatterten seine Augenlider und öffneten sich. Mark wollte etwas in diesen Augen sehen, wie in einem Buch darin lesen. Dass er böse war, Angst hatte oder dass es ihm leid tat. Irgendetwas. Aber so funktionierte es nicht. Es waren nur die leeren Augen eines Mannes.


      Mark streckte die Hand aus und zog ihm die Staubmaske vom Gesicht. Die Nase war irgendwann gebrochen, der kleine Mund voll mit braunen Zähnen. In den Dunst aus Hasch und Whisky mischte sich der Eisengeruch des Blutes.


      »Kannst du sprechen?«


      Die Augen des Mannes bewegten sich zu Mark.


      »Für wen arbeitest du?«


      Er blinzelte, machte eine winzige Seitwärtsbewegung mit dem Kopf. Wie Nathan, wenn er nicht zugeben wollte, dass er etwas angestellt hatte.


      Mark schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sehr schlau.«


      Der Graue hustete, Blut spritzte aus seinem Mund, ein dünner roter Faden lief über sein Kinn.


      Mark sog Luft zwischen die Zähne. »Ich könnte vielleicht den Notarzt rufen.«


      Die Augen des Mannes weiteten sich.


      »Vielleicht auch nicht.«


      Der Graue atmete nur. Abgehackt. Ein. Aus.


      »Scheint, als könntest du einen Arzt brauchen.«


      Der Graue schloss die Augen, ein langes Blinzeln, strengte sich an, sie wieder zu öffnen. Er brauchte eine Weile zum Scharfstellen.


      »Komm schon«, sagte Mark. »Ich werde es dir leichtmachen.«


      Nochmaliges Husten, nochmals Blut.


      »Es geht um meine Frau, richtig?«


      Ein pfeifender, rasselnder Atemzug.


      »Für wen arbeitest du? Für Taylor?«


      Nichts in seinem Gesicht verriet etwas.


      »Fisher?«


      Seine Augen bewegten sich, mieden Marks Blick.


      »Du arbeitest für Fisher?«


      Er sah noch immer zur Seite.


      Mark nahm den Lauf der Browning vom Kopf des Grauen und stieß ihn ihm in den Hals. Der Graue grunzte vor Schmerzen und rollte den Kopf hin und her. Zu mehr war er nicht fähig. Er sah aus, als läge er im Sterben.


      »Sag mir, dass du für Fisher arbeitest, sonst tue ich dir noch viel mehr weh.«


      Der Mann schaute Mark an, schloss dann die Augen und nickte.


      »Sag es.«


      Seine Lippen öffneten sich. Er hustete Blut.


      »Fisher.«


      »Hat er meine Frau umgebracht?«


      Leichtes Kopfschütteln.


      »Hast du sie umgebracht?«


      Entschiedeneres Kopfschütteln.


      »Wer hat es getan?«


      Die Augen des Mannes gingen zur Tür. Mark folgte seinem Blick.


      »Der andere Typ?«


      Ein klares Nicken.


      Mark überlegte.


      »Stimmt das?«


      Ein Husten, dann ein Flüstern. »Ja.«


      »Warum?«


      Leichtes Kopfschütteln.


      »Warum wurde Lauren umgebracht?«


      Mark stieß die Browning tiefer in die Halswunde. Der Körper des Grauen versteifte sich vor Schmerzen, und er spuckte Blut.


      »Von welchem Passwort war vorhin die Rede?«


      »Notarzt«, stöhnte er.


      »Kein Notarzt. Zuerst redest du.«


      »Notarzt.«


      Mark stieß die Waffe tiefer. Der Graue würgte, dann schloss er die Augen.


      Mark gab ihm eine Ohrfeige. Nichts. Dann noch eine. Prüfte seinen Puls.


      Bewusstlos. Fuck.


      Mark erhob sich und trat zurück.


      Er verließ das Zimmer. Sicherte die Pistole und steckte sie in seinen Hosenbund.


      Ging ins Schlafzimmer.


      Nathan saß mit gesenktem Kopf auf dem Bett. Die Tür des Kleiderschranks stand noch immer offen, die Unterwäscheschublade aufgezogen. Das Rehleder auf dem Bett.


      Mark dachte an den Mann, der nebenan im Sterben lag.


      Und an Fisher.


      »Werde ich jetzt bestraft, Daddy?«


      Mark setzte sich neben ihn und zog ihn an sich, hob sein Kinn. Ihm stockte der Atem, als er den Blick in Nathans Augen sah. So vieles, was er verarbeiten musste, dabei war er erst sechs Jahre alt.


      »Nein, du wirst nicht bestraft. Du warst ein sehr tapferer Junge. Verstehst du mich?«


      »Aber ich habe diesen Mann totgemacht.«


      »Er hat Daddy wehgetan, ja? Du hast mir geholfen.«


      Nathan legte die Hand auf Marks Hals, dort, wo die Messerspitze ihn verletzt hatte. Mark legte seine Hand über die des Jungen und nahm sie weg. Die Finger an beiden Händen blutig. Mark tupfte die Wunde ab. Schien kaum noch zu bluten; eigentlich nur ein Kratzer.


      »Ist er ein böser Mann?«


      »Ja, ein sehr böser Mann.«


      »Ist er tot? Hab ich ihn getötet?«


      »Er ist nicht tot, nein.«


      »Sollen wir dann nicht einen Arzt holen?«


      Mark versuchte, klar zu denken. Wie würde das ausgehen? Sollte er die Polizei rufen und die Wahrheit erzählen? Er musste die Konsequenzen für Nathan abschätzen. Vielleicht sollte Mark behaupten, er hätte den Mann erschossen. Was würde dann mit ihm geschehen? Könnte Nathan an einer Lüge festhalten? Er war schon immer ein ausgesprochen schlechter Lügner gewesen, aber vielleicht glaubte Mark das nur, weil er den Jungen so gut kannte, weil er ihm ansah, wenn er schwindelte. Nein, ein Sechsjähriger könnte einer polizeilichen Vernehmung nicht standhalten. Damit würden sie sich nur noch tiefer in die Scheiße reiten.


      Sie sollten den Grauen am Leben lassen, damit er einen Zusammenhang mit Fisher herstellte. Aber wo war der Zusammenhang? Jedenfalls könnte der Graue seine Geschichte abändern, sobald es ihm wieder besser ging, alles leugnen, was er wusste, es einen ganz normalen Einbruch nennen.


      Mark strich über Nathans Schultern.


      »Warte hier.«


      »Lass mich nicht allein, Daddy.«


      »Ich schaue nur nach dem bösen Mann, ja? Ich bin gleich wieder da.«


      Er ging durch die Wohnung ins Wohnzimmer. Sein Magen rebellierte, als er das Gemetzel sah. Der Graue lag immer noch mittendrin, hatte sich nicht gerührt.


      Mark betrachtete ihn. Keine Bewegung. Er hockte sich vor den Mann. Legte eine Hand auf seine Brust. Nichts. Legte die Hand über den Mund des Grauen. Spürte keinen Atem. Nahm das Handgelenk des Mannes und tastete mit Zeigefinger und Daumen nach dem Puls. Hielt ihn eine Weile so.


      Nichts. Zu spät für den Notarzt.


      Jetzt konnte er Fisher und Taylor nicht mehr mit dem Mord an Lauren in Verbindung bringen.


      Mark sah seine Perspektiven schwinden, Wege lösten sich im Nebel auf. Er versuchte, eine klare Linie auszumachen, aber es gelang ihm nicht.


      »Daddy?«


      Mark drehte sich um.


      Nathan stand im Türrahmen und schaute zur Leiche.


      »Sollen wir einen Notarzt rufen?«


      Mark fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ging zum Jungen hinüber. Wollte ihn von der Leiche abwenden, aber der Junge widersetzte sich. Nathan war wie erstarrt.


      »Sieh mich an«, sagte Mark.


      Nathan drehte sich langsam um. »Er ist tot, oder?« Die Augen des Jungen füllten sich mit Tränen. »Ich hab ihn totgemacht.«


      Mark zog ihn an sich. Versuchte sich auszumalen, was in seinem Kopf vorging. Was könnte er ihm nur sagen, damit alles wieder gut wurde? Nichts. Das war die traurige Wahrheit. Es gab nichts, was es ungeschehen machen konnte.


      »Ich habe dir schon gesagt, Großer, dass du nichts Falsches getan hast.«


      »Aber ich hab den Mann totgemacht.«


      »Du konntest nicht anders. So etwas nennt man Notwehr. Weißt du, was das ist?«


      Ein leichtes Kopfschütteln zwischen Schniefen und Tränen.


      Mark hob Nathans Kinn wieder an. »Das ist, wenn jemand dir oder einem anderen, den du sehr magst, etwas ganz Böses antun will und wenn du ihn daran hindern musst. Du musst es tun. Du hast keine andere Wahl.«


      Nathan zog die Stirn kraus und warf wieder einen verstohlenen Blick auf die Leiche.


      »Das bedeutet, dass du keine Schuld hast.«


      Nathans Atem ging rasselnd, und sein Brustkorb hob und senkte sich: »Die Polizei wird mir also nichts tun?«


      Mark schüttelte den Kopf – eine dumme, übertriebene Bewegung. »Versprochen. Die Polizei wird dir nichts tun.«


      Er wünschte, es wäre so einfach. Sein Schädel brummte. Er wollte den Jungen noch mehr beruhigen, etwas sagen, was ihm helfen würde. Aber was konnte er sagen, verdammt?


      »Sollen wir jetzt die Polizei rufen, Daddy? Sollen wir ihnen sagen, was passiert ist?«


      Mark legte die Stirn in Falten. Er brauchte Zeit, um sich über alles klar zu werden.


      »Noch nicht, Großer.«


      Er drückte Nathan noch einmal fest an sich und stand dann auf. Ging zum Sofa und nahm sein Telefon. Drückte eine Nummer und wartete, bis er eine vertraute Stimme hörte.


      »Wir brauchen Hilfe.«
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      »Wo ist mein Enkel?«


      Mark deutete mit dem Kinn zur Schlafzimmertür.


      Ruth wieselte herein und lief an ihm vorbei. Er ging ihr nach.


      Nathan lag unter der Bettdecke und starrte nach oben. Ruth umarmte ihn so heftig, dass sie ihm die Luft abschnürte.


      Als Mark die beiden betrachtete, merkte er, dass er die Pistole noch immer im Hosenbund stecken hatte. Er zog sein T-Shirt nach unten, um sie zu verbergen.


      Er hatte Ruth am Telefon einiges von dem erzählt, was passiert war. Sie war sofort gekommen. Sonst hatte er niemanden angerufen. Ein Notarzt hatte keinen Sinn mehr, und mit der Polizei war er sich nicht sicher, noch nicht.


      Kein Nachbar hatte sich gemeldet oder die Polizei verständigt. Es wunderte ihn, da immerhin ein Schuss abgegeben worden war, aber er konnte die Leute auch verstehen, die sich nicht in etwas hineinziehen lassen wollten.


      Während er auf Ruth gewartet hatte, hatte er das Blut von Nathans Beinen und Füßen abgewaschen und die Hände des Jungen gründlich geschrubbt. Schmauchspuren. Dann hatte er einen frischen Pyjama herausgenommen und den schmutzigen in die Waschmaschine geworfen. Eigentlich sinnlos angesichts einer Leiche im Wohnzimmer, die literweise Blut verloren hatte, aber diese methodische, stupide Hausarbeit verhinderte, dass er durchdrehte. Nathan verhielt sich wieder wie ein Zombie, tat mit ausdruckslosem Blick genau das, was er gesagt bekam. Als Mark seinen Blick sah, spürte er einen Stein im Magen. Er versuchte über den Seelenzustand des Jungen nachzudenken, darüber, welcher Berg an Problemen sich auf sie wälzte, aber sein eigener Kopf war unfähig, damit klarzukommen. Beide waren auf reines Funktionieren reduziert, um ihre geistige Gesundheit und ihr Leben aufrechtzuerhalten.


      Das alles kaute er noch einmal durch, während Ruth sich mit dem Jungen beschäftigte, der im Bett lag.


      Fisher.


      Fisher war verantwortlich, aber er hatte keinen Beweis dafür, nur das Wort eines Toten. Er hatte die Taschen des Mannes durchsucht. Kein Ausweis. Würde die Polizei Mark glauben? Ferguson hatte ihn schon nicht ernst genommen, als er Fisher und Taylor zur Sprache gebracht hatte. Wegen des Vorfalls an der Schule hatte Mark bereits eine Anzeige wegen Körperverletzung am Hals, und jetzt lag auch noch jemand in seinem Wohnzimmer, den sein Sohn angeschossen und getötet hatte.


      Ruth stand von Nathans Bett auf und drehte sich zu Mark um.


      »Wo ist die …?«


      Mark deutete mit dem Kinn zum Wohnzimmer und folgte ihr dann.


      Ruth schlug die Hände vor den Mund. »Maria Mutter Gottes.« Sie bekreuzigte sich.


      Er versuchte es mit ihren Augen zu sehen. Es war eine verdammte Schweinerei, ein ekelhaftes, grausiges Blutbad. Und er hatte es zu verantworten, er hatte ihren Enkel in seiner Obhut gehabt und ihm das alles zugemutet.


      Ruth wandte sich von der Leiche ab. »Hast du die Polizei angerufen?«


      »Noch nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Was geschieht jetzt mit Nathan?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Können sie ihn des Mordes anklagen?«


      »Ich weiß nicht.«


      Ruth starrte ihn an. »Du weißt nicht viel, oder?«


      Mark kratzte sich am Kopf. »Ich könnte sagen, dass ich es getan habe.«


      »Dann sperren sie dich vielleicht weg, und dann hätte er gar keine Eltern mehr. Schlechte Idee.«


      Sie sahen einander an.


      Ruth sprach: »Ich könnte sagen, dass ich es gewesen bin.«


      Mark dachte darüber nach. Schüttelte den Kopf.


      »Nathan würde eine Lüge niemals durchhalten.«


      »Er könnte einfach sagen, dass er die ganze Zeit geschlafen hat.«


      »Und aus welchem Grund solltest du hier gewesen sein?«


      »Ich wollte dir beim Haushalt helfen, nachdem Lauren …«


      Mark legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er wusste, dass sie es ernst meinte.


      »Nein, ich glaube, wir müssen die Wahrheit sagen. Nathan zuliebe und überhaupt.«


      Ruth warf wieder einen Blick auf die Leiche. »Warum musste er ausgerechnet hier einbrechen?«


      Mark seufzte. Er hatte es ihr am Telefon nicht gesagt.


      »Das war kein Zufall. Er hat mir etwas erzählt.«


      Langsam dämmerte es Ruth. »Das hat mit Lauren zu tun?«


      Mark nickte und schaute auf die Leiche. »Er hat für jemanden gearbeitet, der Laurens Chef kennt.«


      »Ja und?«


      »Ich weiß es nicht, er hat es mir nicht gesagt. Aber es ist kein Zufall. Sie wollten hier ein Passwort erfahren. Aber ich habe bereits alle Online-Accounts von Lauren überprüft und nichts gefunden.«


      »Wir müssen das sofort der Polizei melden.«


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Der Mann ist tot, und deshalb fehlt mir die Verbindung zu Lauren.«


      »Erzähl der Polizei doch einfach das, was er dir gesagt hat.«


      »Warum sollten sie mir glauben? Ich muss mir Beweise beschaffen.«


      »Du musst nur die Wahrheit sagen.«


      Mark rieb über sein Auge. »Nein, ich brauche Beweise.«


      Er ging ins Schlafzimmer hinüber, Ruth ihm nach. Nathan schlief.


      Beide betrachteten ihn.


      Ruth setzte sich auf das Bett und legte eine Hand auf die Bettdecke. Hob die andere Hand an ihre Stirn. »Das ist alles zu viel.« Sie machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. »Das hier überfordert mich einfach.«


      »Es ist bald vorbei«, sagte Mark.


      Er holte Fergusons Karte aus der Tasche und hielt sie ihr hin.


      »Ruf die Nummer hier an und erzähle alles, was passiert ist.«


      Ruth zögerte kurz, nahm dann aber die Karte an sich.


      »Alles?«


      Mark nickte. »Es hat keinen Sinn, es verschweigen zu wollen.«


      Ruth betrachtete die Karte. »Was wirst du machen?«


      Mark sah Nathan an und dachte an Lauren.


      »Ich werde mir Beweise beschaffen.«
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      Als er durch die verlassenen Straßen fuhr, spürte er Wut in sich aufwallen, die das Adrenalin vom Einbruch ablöste. Er genoss diese Wut und hielt sie sich warm. Sie konnte ihm für das, was ihm bevorstand, nützlich sein.


      Und trotzdem nagten noch immer Zweifel an ihm. Was hatten Lauren und Caledonia Dreaming mit diesem Fisher zu tun, einem, der Gangster losschicken konnte, um Leute auszurauben und zu foltern? Welches Passwort wollten sie haben? Was würde die Polizei unternehmen, wenn sie in die Wohnung kam? War es richtig gewesen, Ruth zurückzulassen, um sich um Nathan zu kümmern und ihr das alles aufzubürden? Im Polizeigewahrsam wären sie sicherer als dort, wohin er jetzt unterwegs war.


      Beim Gedanken an Nathan krampfte sich sein Magen zusammen. Sein Sohn hatte einen Mann getötet, um seinen Daddy zu beschützen. Diese Last, die er für den Rest seines Lebens tragen musste. Mit Laurens Tod und allem, was dazugekommen war, türmte sich das Trauma eines ganzen Lebens auf.


      Der Wind fegte noch immer durch die Baumkronen, als er um den Cameron Toll herum in Richtung Morningside und Merchiston raste. Er sah Taxen und Nachtbusse auf den Straßen, während er über Kreisverkehre und Kreuzungen brauste.


      Er fuhr an all den großen Häusern mit den weitläufigen Gärten vorbei, den Kokons, in denen begüterte Familien unbeleckt von den banalen Sorgen der Außenwelt tief und fest schlummerten.


      Er bretterte über Holy Corner, bog rechts ab, bremste und versuchte seine Hände auf dem Lenkrad ruhigzuhalten.


      Ein paar Türen vor der Nummer 40 hielt er an. Auf der Straße parkten keine Autos, alle standen in den Auffahrten, und so stach er als Fremder, als unwillkommener Eindringling in ihrem begrünten Paradies heraus. Scheiß drauf.


      Er warf einen Blick auf die Pistole auf dem Beifahrersitz. Eine Patrone verschossen. Das bedeutete, dass noch neun im Magazin waren. Er hoffte, sich nicht auf dieses Wissen verlassen zu müssen.


      Er nahm die Waffe in die Hand, holte das Magazin heraus, zählte die Patronen sicherheitshalber nach und schob es wieder zurück. Ließ die Pistole fürs Erste gesichert. Stieß die Fahrertür auf und steckte sie in den Hosenbund.


      Der Wind beutelte die Kronen der Eichen, die die Straße säumten.


      Er kam zur Nummer 40. Die Eisentore vor dem Eingang zur Auffahrt waren geschlossen – eine beeindruckende Sperre mit Gegensprechanlage.


      Mark trat zurück und sah sich die Situation an. Er entdeckte eine Videoüberwachungsanlage und ging hinter dem Pfeiler in Deckung. Das Tor war gut drei Meter hoch und von Eisenspitzen gekrönt. Die alte Steinmauer an der Seite war zwar niedriger, aber oben mit einzementierten Glasscherben bestückt, die gefährlich herausstachen. Mark hatte das an vielen Grundstücken in Edinburgh gesehen. Bewährte, hausgemachte Schutzmaßnahmen.


      Er betrachtete die Kamera. Sie war starr auf die Mitte der Toreinfahrt gerichtet. Er glaubte nicht, dass sie ihn von seinem Standort aus erfassen konnte. Er ging in die Knie, sprang hoch, bekam mit einer Hand die Oberkante der Mauer zu fassen und zuckte zurück, als sich eine Glasscherbe in seine Handfläche bohrte.


      »Scheiße.«


      Er besah sich die Hand. Nur ein leichter Kratzer, nichts Ernstes. Er zog den Jackenärmel über seine Faust und sprang wieder; diesmal fand er zwischen den Glasscherben Halt. Er stieß mit dem Fuß gegen die Steinmauer. Ein kleines Stück trockener Mörtel bröckelte heraus, den er mit der Schuhspitze entfernte. Nun konnte er sich hinaufziehen und ergriff mit der anderen Hand die Oberseite des Pfeilers.


      Er stemmte sich mit beiden Armen ab, zog sich auf die Mauer, blieb aber mit dem Brustkorb am dort einzementierten Glas hängen. Er zog den Bauch ein, und die Scherben kratzten über sein T-Shirt. Einen Moment blieb er in der Schwebe, nur gehalten von seinen Händen, dann stellte er vorsichtig ein Knie auf die Mauer zwischen die Glasscherben und kam schließlich auf die Füße. Der Weg zur anderen Seite hin war kürzer, nur eineinhalb Meter.


      Er sprang hinunter auf einen gemähten Rasen und ging in die Knie, rappelte sich dann hoch und joggte zum Haus hinüber. Es war eine beeindruckende Villa. Sechs Autos parkten in der Auffahrt mit Platz für weitere. Von der Hauptstraße aus konnte man sie nicht sehen. Mark fragte sich, warum das so war. Geduckt rannte er an den Autos entlang. Bei einem blieb er stehen. Ein silberner Lexus. Mark kannte das Kennzeichen: Schließlich hatte er das Auto lange genug quer durch die Stadt verfolgt.


      Taylor.


      Er schlich zur Haustür. Keine Beleuchtung über der Veranda. Beim Näherkommen fiel ihm auf, dass alle Fenster verdunkelt waren. Sein Blick wanderte nach oben. Dort sah es genauso aus, soweit er es von hier unten beurteilen konnte.


      Er ging ums Haus herum. Alle Fenster waren verdunkelt. Was passierte da drinnen, verdammt?


      An der Rückseite des Gebäudes hörte er Stimmen. Er zog die Browning aus dem Hosenbund und entsicherte sie. Ging im Schatten des Hauses in Deckung, drückte sich an die Mauer und spähte um die Ecke.


      Ein Wintergarten war an der Rückseite des Hauses angebaut. Die einzige Glaskonstruktion, die einen Blick ins Haus erlaubte. Zwei bullige Typen mit schwarzen Bomberjacken rauchten an einer offenen Terrassentür. Eindeutig Rausschmeißer. Aber Rausschmeißer wofür?


      Er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie rauchten ihre Zigaretten zu Ende, spuckten auf den Kies, gingen dann hinein und schoben die Tür zu. Er wusste nicht, ob sie sie verriegelt hatten oder nicht. Sie verließen den Wintergarten und schlenderten ins Haus zurück.


      Er schlich zur Tür, ohne den Wintergarten aus den Augen zu lassen. Sah niemanden. Er probierte den Griff. Zugesperrt. Sah sich nach etwas Schwerem um. Nichts.


      Er sicherte die Pistole, umwickelte sie fest mit dem Stoff seiner Jackentasche und schlug damit auf eine Ecke der Fensterscheibe.


      Das Splittern hallte in seinen Ohren wider.


      Er hielt den Atem an und wartete.


      Niemand kam.


      Er schützte die Hand mit seinem Ärmel, griff hinein und schob den Riegel zurück. Zog die Tür auf und schlich ins Haus. Er fühlte sich von der Villa magisch angezogen, als hätte er keinen freien Willen mehr. Er musste das durchziehen, musste sich Klarheit verschaffen.


      Vom Wintergarten aus schlich er weiter zu einem Hauswirtschaftsraum. Waschmaschine und Geschirrspüler, Lebensmittelschränke. Von dort aus in einen Flur. Es war dunkel, aber aus einem großen Zimmer an der Vorderseite des Hauses drang Licht. Er hörte Stimmen und Gelächter. Männer. Gläser und Flaschen klirrten.


      Er duckte sich, wagte es nicht, näherzukommen. In diesem Moment trat ein Mann aus dem Zimmer in den Flur. Mark zog sich wieder in den Hauswirtschaftsraum zurück und spähte um die Ecke. Der Mann blieb auf halbem Weg im Flur stehen und steuerte auf eine Toilette zu.


      Dann kam ein weiterer Mann aus dem Zimmer, diesmal mit einer Frau im Negligé. Eine Schwarze mit kräftiger Figur, hochhackigen Schuhen, weißer Spitze. Er trug einen grauen Anzug. Arm in Arm gingen sie die Treppe hinauf.


      Ein Bordell.


      Der andere Mann kam aus der Toilette und verschwand wieder in dem beleuchteten Zimmer.


      Mark wartete. Wusste nicht, was er machen sollte. Konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mit hämmerndem Puls und flacher, schneller Atmung blieb er, wo er war. Er dachte über Lauren nach. Packte den Pistolengriff fester. Trat aus dem Hauswirtschaftsraum heraus. Hörte Stimmen von oben, die lauter wurden. Er zog sich wieder zurück.


      Ein Mann und eine Frau. Er erkannte die Männerstimme und sah ihn dann die Treppe herunterkommen.


      Taylor. Mit einer anderen Prostituierten, blond, osteuropäisches Aussehen, im Kimono. Sie gingen beide in den Hauptraum im Erdgeschoss, und Mark hörte andere Stimmen. Es klang, als machten sich die Männer übereinander lustig oder erzählten einander Witze.


      Mark merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß Luft aus seiner Lunge.


      Wo war die Verbindung zu Lauren?


      Während er sich darüber noch den Kopf zerbrach, kam ein weiteres Paar aus dem Zimmer und ging nach oben – er ein fetter Typ mittleren Alters im schwarzen Anzug, sie eine gutaussehende Rothaarige, groß und schlank.


      Dann erschien Taylor abermals. Jetzt steuerte er mit einem der Rausschmeißer auf die Haustür zu. Er knöpfte sich das Jackett zu, legte dann eine Hand auf die Schulter des Rausschmeißers und gab ihm Geld.


      Mark flitzte durch den Hauswirtschaftsraum in den Wintergarten und schlüpfte hinaus. Rannte um die Villa herum und stellte sich unter eine kleine Gruppe von Ulmen, die im Wind schimmerten. Er beobachtete Taylor, der die Treppe herunterkam und dem Rausschmeißer zuwinkte. Dann wurde es dunkel, als sich die Haustür schloss.


      Mark schlich im Schutz der Bäume weiter, bis er so nah am Lexus war, wie er konnte.


      Taylor war nun fast am Auto, hielt den Schlüssel in der Hand, und die Warnblinkanlage leuchtete kurz auf, als er es aufschloss. Im Bernsteinlicht der Lampen grinste er selbstgefällig.


      Mark trat aus den Bäumen heraus und schlenderte, die Browning im Anschlag, zu ihm hinüber.


      »Wenn du einen Ton von dir gibst, passiert was.«


      Taylor erstarrte. Er sah aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er drehte sich zum Haus um.


      »Denk nicht mal dran.«


      Taylors Augen huschten hin und her.


      »Sonst erschieße ich dich nämlich. Glaub ja nicht, dass ich bluffe.«


      Taylor ließ die Schultern hängen.


      »Und jetzt ins Auto.«


      Taylor stand nur da und starrte Mark an.


      »Einsteigen, sagte ich.«


      Taylor öffnete langsam die Fahrertür und stieg ein. Die Waffe immer noch im Anschlag, setzte Mark sich auf die Rückbank.


      Taylor drehte sich um: »Hör mal …«


      Mark knallte ihm den Lauf der Pistole an die Seite des Schädels.


      »Fuck.« Taylor presste eine Hand auf seine Augenbraue, die sofort anschwoll; sein Auge ging ein wenig zu. »Jesus Maria.«


      Er hielt sich die Stirn und atmete geräuschvoll aus.


      Mark drückte ihm die Waffe an den Hals.


      »Sag mir, was hier abgeht, verdammt!«


      Taylor versuchte dem Pistolenlauf auszuweichen, der sich in seinen Hals bohrte. Mark stieß fester zu.


      Taylor zuckte zurück. »Ist ja gut, reg dich nicht auf.«


      Er war ihm zu cool, und das gefiel Mark gar nicht.


      Mark deutete mit dem Kopf zum Haus. »Ist Fisher dort drin?«


      »Ich kenne keinen Fisher.«


      Mark nahm die Pistole zurück und schlug Taylor den Lauf ins Gesicht, genau auf die Schwellung. Diesmal platzte die Haut, und Blut spritzte in hohem Bogen auf die Innenseite der Windschutzscheibe.


      »Scheiße.« Taylors Hand griff an sein Auge. Er krümmte sich. »Du hast mir fast das Auge ausgeschlagen.«


      »Ich werde dir noch viel mehr antun, wenn du nicht endlich sagst, was ich wissen muss.«


      Taylor rang nach Luft und schniefte, wischte Blut von seinem Auge, sagte aber noch immer nichts.


      »Ist Fisher da drin?«, fragte Mark.


      Taylor warf einen Blick zum Haus. Alles war ruhig.


      »Woher kennst du Fisher?«


      »Du hast dich mit ihm getroffen. Ich habe es gesehen. Ich bin ihm hierher gefolgt.«


      Taylor schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, auf was du dich da einlässt.«


      »Ist er da drin?«


      Taylor tupfte auf seinem Auge herum. Seine Hand war blutig, als er sie zurückzog. »Nein.«


      »Gehört ihm dieser Puff?«


      Taylor lachte und nickte.


      »Was hat das alles mit Lauren zu tun?«


      Taylors Bein zuckte. »Was meinst du damit?«


      »Stell dich nicht blöd. Sag schon.«


      »Das hat nichts mit Lauren zu tun.«


      Mark packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf zurück. Er rammte den Lauf der Browning unter Taylors Kinn.


      »Hör zu. Bei mir zu Hause liegt ein Toter, der mein ganzes Wohnzimmer mit Blut vollgesaut hat. Er und ein anderer Arsch sind in meine Wohnung gekommen, während ich und mein Sohn geschlafen haben. Sie haben mich an einen Stuhl gefesselt und mich geschlagen. Haben gesagt, dass sie ein Passwort brauchen und dass sie für Fisher arbeiten. Warum erzählst du mir also nicht einfach, wie das zusammenhängt, bevor ich dein verdammtes Gehirn über diesen wunderschönen Innenraum verteile?«


      Er überlegte, ob er wirklich dazu fähig wäre.


      Taylor sah ihn ausdruckslos an. Lächelte fast. »Davon weiß ich absolut nichts.«


      Mark stieß den Pistolenlauf in Taylors linke Schulter und drückte ab.


      Der Schuss war ohrenbetäubend im Auto. Blut sprühte aus der Wunde über die Pistole, Marks Hand und die Windschutzscheibe. Taylor wippte auf seinem Sitz vor und zurück und sackte dann schmerzverzerrt zusammen. In der Rückseite seiner Schulter klaffte ein gezacktes Loch; die austretende Kugel hatte sie übel zugerichtet. Blut pulsierte aus dem Loch auf Taylors Anzug; er brüllte und umklammerte seine Schulter.


      Mark packte ihn an den Haaren, riss ihn zurück auf seinen Sitz und schlug ihm dann die Browning an den Kopf.


      Pulvergeruch hing in der Luft. In diesen Geruch mischte sich ein Hauch von Pisse. Vermutlich hatte sich Taylor eingenässt.


      Mark schaute zum Haus. Nichts.


      Er wandte sich wieder an Taylor. »Jetzt sag schon, was das hier mit Lauren zu tun hat.«


      »Du verstehst nicht. Er bringt mich um.«


      Mark schwenkte die Browning von Taylors Kopf zu dessen Knie.


      »Vielleicht willst du lieber den Rest deines Lebens in einem verdammten Rollstuhl sitzen?«


      Nun sprach Angst aus Taylors Blick. Sehr gut. Seine Hand lag auf der blutenden Schulter, und er starrte die Pistole an, die Mark auf die Kniescheibe aufgesetzt hatte.


      »Ich konnte nichts dafür«, japste er. »Ich wusste nicht, was Fisher vorhatte. Es sollte nur eine Warnung sein, das hat er mir jedenfalls gesagt.«


      Mark warf einen Blick zum Haus hinter ihm. Noch immer alles dunkel.


      »Weiter.«


      Taylor zitterte, heulte fast.


      »Fisher besitzt viele solcher Etablissements. Caledonia Dreaming hilft ihm, die Immobilien zu finden. Und er findet die Mädchen.«


      Mark dachte über das nach, was er im Haus gesehen hatte.


      »Menschenhandel?«


      Taylor nickte steif.


      »Was sonst noch?«


      Taylor schüttelte den Kopf und wand sich.


      »Bist du bescheuert?«, sagte Mark und drückte den Lauf auf Taylors Knie. »Ich schieß dir deine verdammte Kniescheibe ab.«


      Taylor schaute auf die Waffe, dann auf seine blutende Schulter. »Er benutzt Caledonia Dreaming, um sein Geld zu waschen.«


      »Geldwäsche.«


      »Mit den Gewinnen kauft er ganz legal Immobilien und verkauft sie weiter.«


      Mark ging ein Licht auf. »Und das hat Lauren herausgefunden.«


      »Ja.«


      »Und du hast sie umbringen lassen.«


      Nun roch Taylor nach Angst. »So war’s nicht. Lauren kam zu mir und hat mich informiert. Sie hatte keine Ahnung, dass ich die Finger mit im Spiel hatte. Sie hatte sich Konten angesehen, die sie nicht hätte ansehen sollen. Als Juniorpartnerin glaubte sie, sie hätte viel zu verlieren, wenn die Firma in zweifelhafte Geschäfte verstrickt ist. Ich hab sie hingehalten, sagte, ich würde die Polizei einschalten. Dann hab ich es Fisher erzählt. Er sollte sie nur einschüchtern. Mit einem Mord wäre ich nie einverstanden gewesen.«


      Mark hob die Pistole und schlug sie Taylor wieder ins Gesicht, diesmal auf den Wangenknochen. Er hörte es knacken.


      »Wärst du nie einverstanden gewesen, was? Prostitution, Menschenhandel und Geldwäsche sind aber okay, wie?«


      »Ich mochte Lauren, sie war eine gute Freundin.«


      »Wag es ja nicht, das Andenken an sie zu beschmutzen, sonst ballere ich dir eine Kugel mitten in dein Scheißgesicht. Das schwöre ich dir.«


      Nun rammte er die Pistole in Taylors verletzte Wange.


      Mark dachte an die trockenen Lippen seiner Frau, ihr verfilztes Haar.


      »Die Typen in meiner Wohnung waren also hinter einem Passwort her?«


      Taylor nickte.


      »Was für ein Passwort?«


      Taylor nahm die Hand von seiner Schulter und zuckte zusammen. »Verdammt, das tut weh.«


      »Sag’s mir einfach.«


      »Bringst du mich dann in ein Krankenhaus?«


      »Sag’s mir einfach.«


      Taylor zögerte und sah ihn dann resigniert an. »Wir haben ihre E-Mails im Büro überprüft. Sie hat eine Kopie der Dateien an ihren G-Mail-Account geschickt.«


      Mark seufzte. Erinnerte sich an die Excel-Tabellen, die er in jener ersten Nacht geöffnet und nicht beachtet hatte. Dann erinnerte er sich an seinen Besuch in Taylors Büro. »Und ich habe dir gesagt, dass ich das Passwort kenne.«


      Taylor nickte.


      Mark rieb sich über die Stirn. »Wo ist Fisher jetzt?«


      »Ich weiß es nicht. Normalerweise kommt er nur tagsüber her.«


      Mark dachte darüber nach.


      »Also gut. Wir gehen zur Polizei.«


      »Ich muss ins Krankenhaus.«


      »Zuerst Polizei, dann Krankenhaus.«


      Taylor schaute auf seine Schulter. »Ich glaube nicht, dass ich fahren kann.«


      »Versuch es.«


      Taylor saß einfach da. Mark schlug ihm den Lauf der Pistole wieder ins Gesicht, wieder auf die gebrochene Wange. Taylor jaulte.


      »Okay, okay.«


      Er ließ den Motor an und löste die Handbremse. Dann beugte er sich schwer atmend vor und legte den Gang mit der rechten Hand ein. Setzte sich zurück und verzerrte das Gesicht.


      »Du wirst der Polizei alles sagen, was du mir gerade gesagt hast«, sagte Mark.


      Taylor zitterte. Er stank nach Pisse und Blut. »Fisher bringt mich um, wenn ich das mache.«


      Mark starrte ihn an.


      »Wenn du es nicht machst, bringe ich dich um.«
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      Taylor fuhr in östliche Richtung und mühte sich mit der Gangschaltung ab.


      Mark hielt die Pistole immer noch an die Seite seines Schädels. Er dachte über die Schwere von Taylors Verletzungen nach. Erzwungenes Geständnis. Mark konnte wegen bewaffneten Überfalls oder vielleicht sogar wegen versuchten Mordes angeklagt werden. Er versuchte, sich das gar nicht erst auszumalen. Und auch nicht die Konsequenzen für Nathan, der den Mann in der Wohnung erschossen hatte. Aber trotz alledem war die Polizei bestimmt die richtige Entscheidung. Jeder Versuch, es zu vertuschen, würde sich am Ende gegen ihn richten.


      Er vermutete, dass Ruth und Nathan bereits auf dem Polizeirevier waren. Er rief Ruth auf ihrem Handy an. Keine Reaktion.


      Er wählte die Nummer des Portobello Polizeireviers und wurde direkt auf den Anrufbeantworter umgeleitet. Entweder schlief der Mann an der Anmeldung, oder er sprach mit jemandem, oder die Anmeldung war vielleicht gar nicht besetzt. Wie konnte es sein, dass niemand das Telefon in einem Polizeirevier abnahm? Personalmangel? Die Ressourcen?


      Er rief sicherheitshalber in der Wohnung an. Keine Reaktion.


      Dann rief er Ferguson an. Anrufbeantworter.


      Fuck.


      Mark schaute hinaus auf die vorbeiflitzende Straßenbeleuchtung. Schaute auf die Uhr am Armaturenbrett: 3:15.


      »Kleine Änderung des Plans«, sagte er. »Wir halten vorher noch kurz an meiner Wohnung.«


      »Geht nicht«, sagte Taylor, der mit den Gängen herumfuhrwerkte. »Ich muss unbedingt zu einem Arzt.«


      Mark tippte mit dem Pistolenlauf an seine Schläfe.


      »Fahr einfach.«


      Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, dann sprach Taylor. »Fisher bringt uns beide um.«


      Mark schlug die Browning auf Taylors Hals. »Dazu wird er nicht kommen. Die Polizei wird ihn verhaften.«


      Taylor lachte; kein fröhliches Geräusch. »Du verstehst nicht. Er ist ein Psychopath, und er ist gut vernetzt. Er kriegt uns trotzdem.«


      Mark untersuchte die Schnitte in seiner Hand. Sie verschorften allmählich. »Wie bist du überhaupt an ihn gekommen?«


      Taylor gab keine Antwort.


      »Auch gut«, sagte Mark. »Ist nicht wichtig. Scheißegal.«


      Taylor seufzte. »In der Schule, ob du’s glaubst oder nicht. An der Heriot’s.«


      »Ihr beide wart auf der Heriot’s?«


      Taylor nickte steif. »Er war der Klassenrowdy. Ich hab mich gefreut, als ich ihn endlich los war. Wir haben den Kontakt jahrelang verloren. Dann tauchte er eines Tages im Büro auf, und ich hatte keine andere Wahl.«


      »Du hattest eine Wahl. Wir alle haben eine Wahl.«


      »Hast du im Augenblick eine Wahl?«


      Mark dachte darüber nach. Er lenkte seine Gedanken zu dem Ort, von dem er gerade mit Taylor kam.


      »Anscheinend hat’s dir da hinten richtig gut gefallen. Mich würde interessieren, was deine Frau und deine Kids wohl davon halten.«


      Sie fuhren schweigend weiter, bis Taylor sprach.


      »Fisher wird alles unternehmen, um seine Interessen zu schützen.«


      »Ich auch.«


      Mark schaute aus dem Fenster. Ein Taxi brummte in die entgegengesetzte Richtung. Sie fuhren um die Rückseite des Arthur’s Seat herum, die Seite, die die Touristen nie zu sehen bekommen. Nur eine hoch aufragende geologische Masse in der Dunkelheit, Sterne Fehlanzeige.


      »Wie groß ist die ganze Sache?«


      Taylor schluckte und schwieg.


      »Du kannst es mir ruhig verraten«, meinte Mark. »Du bist so und so am Arsch.«


      Taylor zuckte zusammen, als er einen anderen Gang einlegte. »Es geht um Millionen.«


      »Und die Polizei weiß nichts davon?«


      Taylor lachte. »Die Hälfte der Gesetzeshüter verkehrt in Fishers Etablissements. Die wollen ihm wohl kaum den Laden zusperren. Und für Menschenhandel oder Geldwäsche ist in diesem Land noch nie jemand verknackt worden.«


      Mark starrte Taylor an. »Und wie rechtfertigst du es vor dir selbst, dass du da mitmachst?«


      Taylor zuckte die Achseln. »Ich habe getan, was notwendig war, um meine Familie zu beschützen. Genauso wie du es versuchst.«


      »Und dazu passt, dass du Zwangsprostituierte vögelst?«


      Sie überquerten mehrere Rüttelschwellen in Duddingston, dann kam der gepflasterte Brighton Place, auf dem man langsamer fahren musste. Kein Mensch hier draußen in den Vororten, und als sie in die Porty High Street einbogen, war es nicht anders.


      Sie näherten sich der Wohnung, und Mark spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.


      Als ob Taylor eine Vorahnung hatte, sagte er: »Du bist geliefert. Das ist dir schon klar. Das hier ist ein paar Nummern zu groß für dich.«
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      »Fahr hier ran.«


      Taylor quetschte sich in eine Parklücke auf der anderen Seite der Wohnung direkt neben der Kirche. Stieß wie jedes zweite Auto an den Bordstein. Der Wind fegte vom Meer herein die Marlborough Street hinauf und rüttelte am Lexus. Taylor stellte den Motor ab, sackte auf seinem Sitz zusammen und hielt sich die Schulter. Sein Gesicht war aschfahl.


      Das Auto knarrte und quietschte unter den Windböen. Mark schaute zu den Fenstern seiner Wohnung hinauf. Das Licht im Wohnzimmer brannte, die Vorhänge waren zugezogen. Dasselbe im Schlafzimmer. Er versuchte sich zu erinnern, wie es gewesen war, als er das Haus verlassen hatte, wusste es aber nicht mehr.


      Er rutschte auf seinem Sitz zur Seite, hielt die Pistole noch immer auf Taylor gerichtet. »Aussteigen.«


      Als Taylor das Auto verließ, blieb eine blutdurchtränkte Sauerei auf dem Sitz zurück. Dann stieg auch Mark aus.


      »Komm schon.«


      Mark stieß die Pistole in Taylors Rücken und ging hinter ihm her.


      »Das ist nun wirklich nicht nötig«, sagte Taylor.


      »Geh einfach.«


      Die untere Tür war zugeschlossen. Er sperrte sie auf und schob Taylor am Ellbogen seines unverletzten Arms weiter.


      Er bedeutete Taylor, still zu sein. Lauschte. Nichts als das Summen der Leuchtstoffröhren im Treppenhaus.


      Sie gingen die Stufen hinauf.


      Die Wohnungstür war geschlossen, aber das Schließblech hing immer noch herunter.


      Mark hielt die Pistole nach wie vor auf Taylor gerichtet und drückte die Tür auf.


      Er wusste nicht, ob er sich bemerkbar machen sollte oder nicht. Nathan und Ruth waren doch bestimmt auf dem Polizeirevier, oder? Er wollte nur sichergehen.


      Mark stand im Türrahmen, Taylor neben ihm, als die Tür aufflog und mit voller Wucht gegen ihn krachte; das Türblatt prallte an seinem Schädel ab und brachte Mark aus dem Gleichgewicht.


      Die Pistole wurde ihm aus der Hand geschlagen, dann knallte die Tür erneut auf und wieder zu; dahinter etwas Schweres; Marks Arm und Brustkorb wurden zwischen Tür und Türrahmen eingeklemmt, und ihm blieb die Luft weg. Er spürte, wie seine Beine nachgaben, als er um die Tür herumschaute, um zu sehen, wer dahinter war. Er sah einen Lichtblitz, als eine schwere Stablampe auf ihn heruntersauste, Wange und Mund traf und ihm die Lippe aufriss.


      Er stürzte zu Boden, steckte einen weiteren Schlag ein, diesmal an die Seite seines Kopfes, und dann brachten ihn zwei Tritte gegen die Rippen endgültig aus dem Gleichgewicht. Er schlug der Länge nach auf den Fußboden in den Flur und japste.


      Er wälzte sich herum und tastete nach der Pistole, die er hatte fallen lassen. Ein Stiefel trat auf seine Finger. Er jaulte auf und klemmte seine Hand unter die Achsel.


      Jemand schleifte ihn an den Beinen ins Wohnzimmer. Kraftlos schlug er um sich und wurde mitten ins Zimmer geworfen, wo ihn weitere Tritte am unteren Rücken und in die Nieren trafen.


      Er schnappte nach Luft. Versuchte etwas zu erkennen. Das Zimmer war hell erleuchtet. Die Deckenlampe brannte. Der Gestank von Blut, Scheiße und Pisse erfüllte die Nasenlöcher. Und noch etwas anderes. Eau de Cologne. Teures Eau de Cologne.


      »Hallo Mark.«


      Die Stimme eines Mannes. Beherrscht. Mark hatte diese Stimme noch nie zuvor gehört, aber er wusste, wer es war, und dabei lief es ihm kalt über den Rücken.


      Er kämpfte sich auf die Knie und schaute hin.


      Fisher saß auf demselben Stuhl, auf dem sie Mark gefesselt hatten, die Hände im Schoß.


      Der Tote lag immer noch auf dem Fußboden daneben, umgeben von einer riesigen Blutlache.


      »Daddy.«


      Er drehte sich um. Nathan und Ruth saßen auf dem Sofa. Beide hatten geweint. Ruths Gesicht war gerötet, anscheinend war sie geschlagen worden. Nathan trug noch immer den frisch gewaschenen, zu kleinen Pyjama. Die bloßen Füße, die er untergeschlagen hatte, wirkten so verletzlich. Verwirrung und Angst im Gesicht. Mark verfluchte sich, dass er die Wohnung überhaupt verlassen hatte.


      Er wankte zum Sofa und nahm Nathan in die Arme. Hielt ihn fest an die Brust gedrückt und spürte, wie der Junge zitterte.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte er dem Jungen ins Ohr.


      Fisher sprach: »Was für eine Schweinerei.«


      Mark drehte sich um. Taylor und der Typ mit dem blauen Kapuzenpulli, der vorhin das Weite gesucht hatte, standen in der Wohnzimmertür. Der Blaue hatte eine Stablampe in der einen Hand und Marks Pistole in der anderen. Es war so einfach gewesen.


      Mark war dumm, dumm, dumm.


      Aber er dachte nach. Überlegte, wie er Nathan und Ruth hier herausbringen konnte. Kalkulierte, wie seine Chancen standen, sich auf den Blauen zu stürzen und ihm die Pistole zu entreißen.


      Fishers Augenbrauen hoben sich, als er Taylors Schulter und Gesicht sah. Er lächelte und schüttelte den Kopf. Er drehte sich zu Mark um. »Du hast dich also von Gavin auf den neuesten Stand bringen lassen. Ich möchte, dass du weißt, dass wir so etwas nicht tun.«


      Mark starrte ihn an. »Leute umbringen?«


      »Ganz genau.«


      »Sie ziehen Menschenhandel vor.«


      Fisher schaute Taylor missbilligend an und atmete hörbar ein. »Alle meine Mädchen arbeiten freiwillig. Sie werden sehr gut bezahlt. Und sie brauchen nicht für gefährliche, gewalttätige Zuhälter auf der Straße zu stehen, die sie vergewaltigen und schlagen. Wir arbeiten nur mit den besten Kunden.«


      »Lassen Sie uns gehen«, sagte Mark.


      »Ich wünschte, ich könnte es.«


      Taylor trat ins Wohnzimmer. Er hielt seine Schulter mit einer Hand. »Ich muss dringend ins Krankenhaus.«


      Fisher drehte sich um, zog eine Pistole aus der Tasche seines Mantels und richtete sie auf Taylor.


      »Eigentlich ist das alles deine Schuld.«


      Taylor streckte abwehrend eine Hand aus. »Moment mal.«


      »Wenn du bei Caledonia Dreaming vorsichtiger gewesen wärst, wäre überhaupt nichts passiert.«


      Taylor schüttelte den Kopf. »Ich habe Lauren nicht umgebracht.«


      Bei der Erwähnung ihres Namens fuhr Mark zusammen.


      Taylor sprach weiter: »Ein Mord war nie vorgesehen.«


      Fisher warf dem Blauen einen Blick zu. »Das war ein Fehler.«


      Mark dachte an das, was der Graue gesagt hatte. Dass sein Kumpel Lauren umgebracht hatte. Nicht unbedingt ein verlässlicher Zeuge, aber immerhin.


      Fisher seufzte: »Und jetzt haben wir das alles hier am Hals.« Er wies mit der Waffe auf den Toten, auf die drei auf dem Sofa.


      Marks und Ruths Blicke trafen sich. Er wusste nicht, was sie dachte. Wahrscheinlich hasste sie ihn, weil er es zugelassen hatte, dass ihre Tochter umgebracht wurde, und weil er ihren Enkel in diese schreckliche Situation gebracht hatte. Er konnte es ihr nicht übelnehmen.


      Mark drehte sich um. Er hielt Nathan an sich gedrückt, und bis zur Tür waren es eineinhalb Meter. Dann weitere drei Meter durch den Flur bis zur Wohnungstür. Fisher und der Blaue hatten Waffen. Taylor stand zwischen ihnen. Der Blaue richtete die Browning auf Mark, während Fisher seine Waffe herumschwenkte.


      Mark überlegte.


      Es klingelte an der Tür.


      Alle zuckten zusammen.


      Fisher stand auf und ging zum Fenster. Spähte an der Seite des Vorhangs hinaus. Schaute wieder ins Zimmer und zuckte die Achseln.


      Es klingelte nochmals.


      Fisher warf einen Blick auf die Kaminuhr. Zwanzig vor vier. Mit der Pistole gestikulierte er dem Blauen, an die Tür zu gehen.


      »Soll ich aufmachen?«


      »Nein, stell dich nur hinter die Tür.«


      Der Blaue ging in den Flur hinaus.


      Es klingelte zum dritten Mal, länger, anhaltender.


      Mark witterte eine Chance. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, doch er fühlte sich bereit. Sein Körper schmerzte dort, wo er die Schläge abbekommen hatte, aber er bezog Energie aus dem Körperkontakt mit dem Jungen, aus dessen Herzschlag, den er durch den Pyjama hindurch spürte.


      In der Wohnung war es still. Alle lauschten.


      Schritte auf der Treppe. Mark musste die untere Tür offengelassen haben.


      Wie viele Leute? Mark konnte es nicht sagen.


      Er hielt den Blick auf Fisher gerichtet, der zum Flur schlich, hinausschaute und den Blauen hinter der Tür beobachtete. Dieser hatte die Stablampe erhoben und seine Schulter in Position gebracht, um sie gegen jeden zu rammen, der eintreten wollte, wie er es bei Mark getan hatte.


      Fisher konzentrierte sich auf den Flur, dorthin zeigte auch seine Pistole. Taylor beobachtete ebenfalls die Wohnungstür.


      Mark lauschte auf irgendetwas aus dem Treppenhaus, ohne Fishers Pistole aus den Augen zu lassen.


      Es klopfte.


      Da das Schloss aufgebrochen war, schwang die Tür ein wenig auf. Licht sickerte vom Treppenhaus herein. Die Tür ging in die entgegengesetzte Richtung zur Wohnzimmertür auf, weshalb Mark nicht sehen konnte, wer dort war. Er sah nur den Blauen, der mit der Stablampe über dem Kopf wartete.


      »Hallo?«


      Ferguson.


      »Mr. Douglas?«


      Die Tür ging weiter auf. Fergusons Schatten blockierte das Licht vom Treppenhaus und tauchte den Flur in Dunkelheit.


      Dann stand sie im Türrahmen. Mark sah ihren Kopf und Hals, als sie um die Ecke spähte.


      Der Blaue stieß seine Schulter gegen die Tür, und Ferguson wurde gegen den Türrahmen und dann zu Boden gestoßen.


      Aber in dem Augenblick, als er mit der Stablampe zuschlagen wollte, flog die Tür wieder auf, und der Blaue verlor das Gleichgewicht.


      Noch ein Polizist.


      Der Junge in Uniform, mit dem sie das letzte Mal hier gewesen war. Er stand im Eingang, schlug mehrmals mit der Faust um die Tür herum und landete einige Treffer auf dem Blauen.


      Mark beobachtete Fisher. Er war in den Flur geschlichen und überlegte anscheinend, was er tun sollte. Er hatte kein sicheres Ziel. Taylor hatte sich in die entgegengesetzte Richtung bewegt, wollte sich aus dem Gefahrenbereich bringen, trat zurück ins Zimmer, stolperte über die Leiche und kam wieder hoch.


      Mark nutzte die Chance.


      Er packte Nathan an der Hand, warf einen Blick zu Ruth und machte eine Kopfbewegung zur Eingangstür.


      Dann stand er auf, rannte los und zog Nathan mit sich, dicht gefolgt von Ruth.


      Sie waren bereits aus dem Zimmer und im Flur, als er Taylor hörte.


      »Fisher!«


      Aber Fisher hatte keine Zeit mehr, sich umzudrehen. Mark schlug die Faust auf Fishers Hand, der die Waffe fallen ließ, und rammte ihm im Vorbeilaufen die Schulter in den Körper, was ausreichte, dass er das Gleichgewicht verlor und sich mit einer Hand an der Wand abstützen musste.


      Ferguson versuchte auf die Beine zu kommen. Die Tür stand nun sperrangelweit offen. Der Blaue hatte den jungen Cop an der Kehle, doch der schwang einen Schlagstock, und als Mark ihn erreichte, landete der Schlagstock auf der Nase des Blauen, der loslassen musste.


      Mark schob Nathan vor sich her und sah sich nach Ruth um, die hinter ihm herlief.


      Die drei sprangen über Ferguson hinweg, die zusammengekrümmt auf dem Fußboden kniete, stolperten aus der Wohnung und ins Treppenhaus. Mit wild rudernden Armen und Beinen hetzten sie die Stufen hinunter.


      »Schnapp sie dir!« Fishers Stimme.


      Mark bekam den Knopf der Haustür zu fassen, riss sie auf, und die drei stürmten in die Nacht hinaus.
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      Er trieb Ruth und Nathan die Straße hinunter und rannte hinterher.


      Der Junge war schnell, sogar mit bloßen Füßen. Er lief vorneweg.


      Mark hörte, wie Ruth neben ihm keuchte.


      Sie steuerten auf die Promenade zu.


      Als ein Schuss knallte, zuckte Mark zusammen.


      Er zog den Kopf ein, warf einen Blick zurück, rannte weiter.


      Fisher und der Blaue, beide mit Pistolen. Hundert Meter hinter ihnen.


      Er konnte nicht erkennen, ob Ferguson oder der andere Polizist auch da waren.


      Er schaute zu den Häusern hoch, als sie vorbeirannten. Nirgends brannte Licht. Er überlegte, ob er irgendwo klingeln sollte, aber bis jemand aufmachte, hätten Fisher und der Blaue sie längst eingeholt. Game over.


      Nathan drehte sich zu Ruth und ihm um.


      »Schau nicht zurück!«, rief Mark.


      Er und Ruth schlossen allmählich zu dem Jungen auf. Nathan hatte Energie, aber seine Beine konnten nicht weit genug ausgreifen. Mark hörte die Füße des Jungen über den Asphalt klatschen.


      Wieder ein Schuss.


      Lieber Gott.


      Mark rannte im Zickzack erst auf die Straße, dann zwischen geparkte Autos, um von Ruth und Nathan abzulenken.


      Er sah Nathan, der ängstlich zu ihm herüberschaute.


      »Lauf einfach weiter!«


      Sie hatten die Straße schon zur Hälfte geschafft. Jetzt ging es abwärts, und sie kamen schneller voran, aber dasselbe galt auch für die Männer hinter ihnen.


      Ein dritter Pistolenschuss. Mark hörte ein Sirren und dann ein dumpfes Plop, als die Kugel in einen geparkten Škoda einschlug.


      In Schlangenlinien rannte er hinaus auf die Straße und wieder zurück.


      Er zerrte Ruth weiter, die zurückzufallen drohte.


      Vor ihm strauchelte Nathan und fiel hin.


      Fast wäre Mark auf ihn getreten, als er auf dem Gehweg in ihn hineinstolperte. Er berappelte sich wieder, half dem Jungen hoch und trieb ihn weiter.


      Knall.


      Marks Herz raste, sein Kopf hämmerte, seine Lunge brannte. Er bewunderte Ruth, die nun vorneweg rannte. Mark drängte Nathan weiter und blickte sich ständig um.


      Sie waren noch immer gleich weit voneinander entfernt.


      Sie hatten das Ende der Straße erreicht und rannten zur Promenade.


      »Lauft zum Strand!«, rief Mark.


      Das Natriumlicht der Straßenbeleuchtung auf der Promenade knisterte. Tief hängende Wolken jagten über sie hinweg. Wind in ihren Gesichtern. Über der Stadt waren die Wolken vom reflektierten Licht orangerot gefärbt, zum Meer hinaus dunkelgrau. Es herrschte Ebbe, dreihundert Meter feuchter Sand vor der Wasserlinie.


      Kein Mond bedeutete, dass es dort draußen schwierig war, etwas zu erkennen. Mark versuchte, den Rippen einer Holzbuhne zu folgen, der Struktur, die sich zum Meer hinaus erstreckte, sich aber am Wasser in der Dunkelheit verlor.


      Hoffentlich konnten sie Fisher und den Blauen dort im Dunkeln abschütteln.


      Von hier brüllte nur der Wind in seinen Ohren, die Wellen hörte er nicht.


      Er warf einen Blick über die Promenade, als sie den Sand erreichten. Niemand zu sehen.


      Mark wandte sich nach links. »Hier lang.«


      Der trockene Sand unter ihren Füßen saugte an den Beinen. Als wateten sie. Aber damit hätten auch die anderen zwei hinter ihnen zu kämpfen.


      Nach zwanzig Metern war der Sand dann zusammengebacken und machte das Laufen leichter.


      Sie arbeiteten sich im Flutbereich über ein Feld mit Seegras, und Mark führte sie aus dem gleißenden Licht hinein in die Dunkelheit.


      Noch ein Blick zurück. Fisher und der Blaue standen auf der Promenade und sahen sich um. Hektische Bewegungen, von einer Straßenlampe in Szene gesetzt.


      Sie entdeckten Mark und liefen auf den Strand zu.


      Mark trat den Rückzug an, ohne den Blick von Fisher und dem Blauen zu wenden.


      Ein übler Geruch stieg ihm in die Nase.


      Er stolperte und stürzte über etwas. Etwas Großes. Er strauchelte und ruderte mit den Händen; sein Gesicht war voll Sand.


      Er rappelte sich auf, spuckte Sand und sah, was es war.


      Ein Wal. Ein toter Grindwal. Seine Haut in dem Dämmerlicht fettig, die Masse seines Körpers unheimlich und fremdartig.


      Ein Schuss knallte.


      Er zuckte zusammen, drehte sich um und rannte.


      Dann sah er die anderen.


      Dutzende toter Wale, wie schlafende Riesen auf einer Fläche von mehreren hundert Metern über den ganzen Strand verteilt. Ihre glatten, öligen Umrisse erinnerten an eine Invasionsarmee.


      Also hatten sie es doch getan, hatten schließlich doch Selbstmord begangen.


      Vor ihm hielten Nathan und Ruth einander an den Händen, rannten in Schlangenlinien um die Walkörper herum, im Zickzack über den Sand.


      Mark kämpfte sich weiter zu Ruth und dem Jungen in die zunehmende Dunkelheit.


      Der Gestank war unerträglich. Salzigkeit, Ammoniak und verwesendes Fleisch blieben in seiner Kehle hängen, wenn er nach Luft rang und vorwärtsstolperte.


      Er kam an noch einem toten Wal vorüber, dann wieder an einem, der ihn aus schwarzen Augen anstarrte.


      Vor ihm waren Nathan und Ruth über eine Buhne geklettert.


      Mark näherte sich einem weiteren Walkörper und entdeckte etwas. Ein Stück Treibgut, ein dickes Holzbrett einer Transportkiste von etwa der Länge eines Baseballschlägers.


      Er hob es auf, spürte das rissige Holz und wog es in der Hand. Es würde seinen Zweck erfüllen.


      Er rannte zum nächsten Wal, glitt im Vorbeilaufen dahinter, drückte sich an die Haut des Tieres und hielt das Brett mit beiden Händen fest.


      Der Körper des Wals war hart und trocken wie Gummi. Aus der Nähe überhaupt nicht ölig.


      Sein Herz hämmerte in der Kehle, der Puls pfiff in seinen Ohren.


      Er hoffte, dass sie ihn nicht gesehen hatten, als er in Deckung gegangen war.


      Er schaute in die andere Richtung. Er konnte weder Ruth noch Nathan erkennen. Gut. Wenn er sie nicht sah, sah Fisher sie auch nicht.


      Er musste das zu Ende bringen. Musste beschützen, was von seiner Familie übrig war.


      Schritte und Atmen.


      Sand spritzte auf, Fisher rannte vorüber, die Pistole im Laufen ausgestreckt.


      Dann hörte Mark den Blauen keuchen; er war fast am Wal angekommen.


      Mark trat heraus, hob das Brett über den Kopf und knallte es dem Blauen mit aller Kraft ins Gesicht.


      Die Wange des Blauen gab nach und platzte auf, sein Kiefer wurde eingedrückt, Zähne sprangen heraus. Er stürzte auf die Knie und schwankte. Mark hob das Brett und ließ es wieder auf sein Gesicht sausen. Noch mehr Zähne und Blut spritzten in den Sand, und der Kiefer wurde auf der ihm zugewandten Seite aus dem Gesicht gerissen. Der Blaue fiel auf die Seite und ließ die Browning los.


      Mark nahm die Pistole an sich.


      Fisher drehte sich bei dem Tumult hinter ihm um.


      Mark drückte ab, und Fisher, von der Kugel an der Hüfte getroffen, wirbelte um die eigene Achse. Eine kleine Blutfontäne kam aus der Eintrittswunde.


      Als Fisher das Gleichgewicht verlor und stürzte, feuerte er.


      Mark spürte einen brennenden Schmerz, der sich über seine linke Schulter ausbreitete, und taumelte rückwärts. Der Gestank von Pulver und Blut war übermächtig. Schuss. Seine Schulter brannte wie Feuer, aber er ging nicht zu Boden, sondern ging auf Fisher zu, der im nassen Sand lag.


      Hatte ihn nach drei Schritten erreicht, trat auf die Hand, die die Pistole hielt, und drückte den Absatz seiner Schuhe so tief hinein, wie er konnte.


      Fisher brüllte, riss den Arm zurück und ließ die Pistole im Sand liegen. Er robbte rückwärts und hielt sich die Hüfte, auf der Blut glänzte.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Mark die Pistole mit dem verletzten Arm hochzuheben. Er hatte keine Kraft mehr, konnte seine Finger wegen der Schmerzen, die durch seinen Körper schossen, nicht bewegen. Deshalb schlenzte er die Pistole mit dem Fuß quer über den Sand außer Reichweite.


      Er richtete die Browning auf Fisher. Hätte am liebsten abgedrückt. Spürte die Schmerzen über den linken Arm in seinen Körper rasen. Warf einen Blick auf die Wunde. Überall Blut.


      Er schaute zum Blauen hinüber. Der lag bewusstlos auf dem Strand. Die Miniaturausgabe eines Wals.


      Drehte sich wieder zu Fisher um.


      »Nicht«, bat Fisher.


      »Nenn mir einen Grund, der dagegen spricht.«


      Fisher holte mit dem Bein quer über dem Sand aus, traf Mark an der Wade und riss ihn von den Füßen. Die Browning flog ihm aus der Hand, irgendwo in die Dunkelheit hinein, und Mark landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken.


      Fisher robbte zu ihm, eine Hand auf der Hüfte, aus der Blut quoll. Er schlug Mark auf die verletzte Schulter, der schrie und sich krümmte.


      Fisher war nun über ihm. Boxhiebe prasselten in sein Gesicht und seine Schulter. Mark versuchte ihn von sich herunterzustoßen, hatte aber keine Energie mehr. Jeder weitere Schlag brachte ihn der Niederlage näher, die Schmerzen sickerten in die Knochen und erschöpften seine Kraft. Er steckte einen weiteren Schlag auf die Schulter ein, dann einen ins Gesicht, spürte, wie sich ein Zahn lockerte und in den Hals rutschte. Er hatte Blut in Mund und Nase, und sein Auge schwoll zu. Mit der gesunden Hand versuchte er die Schläge abzuwehren, doch Fisher war trotz der Kugel in seiner Hüfte deutlich stärker und schlug durch Marks Hand durch, als wäre sie nicht vorhanden.


      Ein Knall.


      Eine Blutfontäne spritzte seitlich aus Fishers Kopf. Einen Augenblick lang blieb er mit überraschtem Blick sitzen, dann fiel er auf Mark, als wollte er ihn umarmen.


      Mark stieß ihn von sich und drehte sich um.


      Ruth stand mit glasigen Augen einen Meter entfernt, die Browning in der ausgestreckten Hand. Aus der Mündung kräuselte sich eine Rauchfahne nach oben.


      Mark betrachtete Fishers Leiche. Kleine Eintrittswunde auf der rechten Schläfe, große Austrittswunde auf der linken Seite des Schädels.


      Mark rollte herum und kam auf die Knie. Er spuckte Blut in den Sand.


      »Wo ist Nathan?«


      Ruth rührte sich nicht.


      »Ruth?«


      Sie senkte die Waffe und deutete dann mit dem Kinn hinter Mark.


      Mark drehte sich um und sah den Jungen hinter einem toten Wal hervorkommen. Sein Gesicht sah in der Dunkelheit so weiß aus, fast wie eine eigene Lichtquelle.


      Mark warf einen Blick zum Blauen. Noch immer bewusstlos. Sein Kiefer und ein Stück des Ohrs hingen hinunter. Vielleicht war er tot.


      Er schaute wieder zu Nathan und stand auf.


      »Komm her, Großer. Alles ist gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«


      So wie Nathan zu Mark und Ruth herüberschlich, schlich er oft heimlich aus dem Bett, nachdem das Licht ausgeschaltet war, dachte Mark bei sich.


      Mark betastete mit einer Hand sein zerschlagenes Gesicht. Blut und Schwellungen über Auge und Wange. Dann lockte er Nathan zu sich.


      Nathan begann zu laufen, dann rannte er, und schließlich warf er sich in Marks ausgebreitete Arme. Mark spürte einen brennenden Schmerz, als er ihn an sich drückte; aus der Schulterwunde pulsierte Blut.


      Nathan warf einen Blick auf Fisher und den Blauen.


      »Sind die bösen Männer tot, Daddy?«


      Was den Blauen betraf, wusste Mark es nicht, aber sich davon zu überzeugen, war zu kompliziert.


      »Ja, sie sind tot.«


      »Hat Granny einen von ihnen erschossen?«


      Mark schaute zu Ruth, die immer noch wie benommen mit der Browning in der schlaffen Hand dastand.


      »Ja.«


      »So, wie ich den Mann zu Hause erschossen habe?«


      »Genau so.«


      »Aber was wir gemacht haben, war nicht böse, oder?«


      Mark kniete sich hin und legte eine Hand auf die Wange seines Jungen. Sie war nass von Tränen und Rotz, die Augen gerötet. Mark dachte daran, was diese Augen gesehen hatten, was in die Seele des Jungen eingedrungen war. Ebenso unerträglich wie alles andere auch.


      »Hör mir zu, Großer. Was du getan hast, war ganz und gar nicht böse. Du hast Daddy das Leben gerettet, denk daran. Und Granny hat dasselbe getan. Sie hat uns beide vor den bösen Männern beschützt, verstehst du?«


      Nathan wirkte einen Moment lang unsicher, dann nickte er, aber sehr überzeugt sah er nicht aus.


      »Du meine Güte.« Es war Ferguson, die außer Atem und mit klatschenden Füßen auf sie zurannte.


      Sie blieb stehen, beugte sich vor, stemmte die Hände in die Hüften und verschnaufte.


      Sie warf einen Blick herum und nahm die Szene in sich auf. Nach einer Weile sprach sie.


      »Die Leute von der Eingreiftruppe sind unterwegs.«


      »Wo ist der junge Polizist?«, fragte Mark.


      Ferguson zeigte zur Marlborough Street. »Er hat Mr. Taylor geschnappt.«


      Mark nickte.


      Ferguson ging zu Ruth und streckte eine Hand zur Browning aus. »Die nehme ich jetzt an mich, Mrs. Bell.«


      Ruth gab sie ihr.


      Ferguson suchte die Umgebung ab und entdeckte Fishers Waffe. Hob sie am Lauf auf. Dann ging sie zu Mark und sah sich seine Schulter und sein Gesicht an.


      »Wir holen lieber den Notarzt.«


      Ein Stöhnen. Der Blaue hob eine Hand an sein zerschmettertes Gesicht und ließ sie wieder in den Sand fallen. Seine Augen blieben geschlossen.


      »Auch für ihn.«


      Mark hielt Nathan immer noch fest, drückte den zitternden Körper des Jungen an seine Brust.


      »Kann ich ihn von hier wegbringen?«


      Ferguson nickte. »Ich rufe den Notarzt, und Sie drei warten auf der Promenade.«


      Ohne sich umzusehen, trotteten Mark, Nathan und Ruth über den Sand.


      Hinter ihnen seufzte Ferguson: »Du meine Güte, was für eine Sauerei.«
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      Die Spezialeinheit der Polizei erschien mit Blaulicht und großem Tamtam. Männer in kugelsicheren Westen trampelten herum und schwenkten Gewehre.


      Mark saß zusammengesunken an der Mauer neben Ruth. Mit seinem gesunden Arm hatte er Nathan an sich gezogen. Er deutete mit dem Daumen zum Strand, dann hörte er das Walkie-Talkie eines Beamten knistern. Fergusons blecherne Stimme sagte etwas, was er nicht verstand.


      Mark spürte, dass Nathan sich beim Anblick der vielen Polizisten versteifte, und hielt ihn fest.


      Die Beamten stampften über den Sand und ließen einen schweigsamen Mann mit lässig geschultertem Gewehr bei ihnen zurück, der sie bewachen sollte.


      Nach ein paar Minuten rollte ein weiterer Mannschaftswagen der Polizei über die Promenade. Männer in weißen Overalls quollen heraus und strebten mit Taschen voller Ausrüstung zum Strand.


      Wo blieb der Notarzt, verdammt?


      Als das Adrenalin sich allmählich verflüchtigte, spürte Mark, wie kraftlos ihn die Schmerzen in der Schulter machten. Sollte er etwas daraufpressen, um die Blutung zu stoppen? Im Film machte man das jedenfalls so.


      Er atmete durch zusammengebissene Zähne, konzentrierte sich auf die Luftmoleküle, die er aus- und einatmete, die sich mit seinem Blutkreislauf mischten und ihn am Leben hielten.


      Dann endlich der Notarzt.


      »Na also, ihr Arschlöcher.« Leise, damit Nathan ihn nicht hörte.


      Zwei Sanitäter untersuchten ihn, verabreichten ihm eine schmerzstillende Spritze und setzten ihn in den Rettungswagen.


      »Die beiden kommen mit«, sagte er.


      Ruth und Nathan kletterten in das Fahrzeug und nahmen neben ihm Platz. Mark hielt Nathan fest und sah Ruth an. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie hatte nicht mehr gesprochen, seit sie Fisher erschossen hatte.


      Als ein weiterer Rettungswagen auftauchte, kam Ferguson herüber und schickte das Notfallteam an den Strand, wo der Blaue lag. Die Sanitäter liefen mit einer Bahre und einer Sauerstoffmaske los.


      Ferguson wandte sich an Mark. Sie hatte ein gequältes Lächeln im Gesicht.


      »Wenn Sie verarztet sind, werden Detective Inspector Green und ich mit Ihnen im Revier reden müssen.«


      »Gut.«


      »Mit Ihnen allen.«


      Mark seufzte. »Ich möchte Nathan so weit wie möglich da heraushalten.«


      Ferguson nickte und schloss die Türen des Rettungswagens.
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      »Liest du mir was vor, Daddy?«


      Schon so viele Jahre pflegten sie dieses Ritual mit der Gutenachtgeschichte. Sogar jetzt, als die Nachmittagssonne durch die geschlossenen Vorhänge sickerte.


      Mark deckte Nathan in seinem und Laurens Bett gut zu und strich über den Haarschopf seines Jungen.


      »Na klar, Großer. Was möchtest du denn hören?«


      »Die Gruselgeschichte, wo sich dieser Junge fürchtet, bitte.«


      Er sagte noch immer bitte und danke. Trotz allem. Ein höflicher, ausgeglichener Junge. Haben wir gut gemacht, Lauren, haben wir gut gemacht. Auch das einer ihrer kleinen Scherze, den sie jedes Mal mit einem schrägen Akzent formuliert hatten, wenn sie beispielsweise ein niedliches Foto von ihm geschossen hatten. Auch das ein Scherz, der nun für ewig verloren war.


      Mark kam zu der Stelle in dem Buch, die ihn wieder und wieder neu berührte – großes düsteres Bild auf einer Doppelseite, trostlose, apokalyptische Landschaft, aus der zwei verängstigte weiße Augen starrten. Und dieser eindringliche Text, der ihn jedes Mal vom Hocker riss und in dem es darum geht, dass ein Junge sich schrecklich fürchtet, es aber einfach nicht zugeben will.


      Nathan hatte die Augen schon geschlossen, war noch nicht eingeschlafen, aber auf bestem Wege dazu. Mark wunderte sich wieder einmal über die Widerstandsfähigkeit von Kindern und speziell die seines Sohnes. Ihre Elastizität, ihre Fähigkeit, sich je nachdem, was das Leben ihnen zumutete, zu dehnen und zu biegen und sich nicht davon brechen zu lassen. Er fühlte sich demgegenüber spröde, wie ein antikes Grab, das bei der leisesten Berührung zerbröselt.


      Ein paar Minuten lang strich er über Nathans Kopf, dann bemerkte er seine trockenen Lippen. Griff nach der Vaseline und schmierte sie ein. Dachte über Laurens Lippen nach. Immer dachte er unterschwellig darüber nach.


      Langsam stand er vom Bett auf und schlich leise zur Tür hinaus. Der Junge hatte seit dem Einbruch nicht mehr geschlafen. Mark hoffte, dass er gute Träume hatte, wie wahrscheinlich das war, wusste er allerdings nicht.


      Er verließ das Zimmer und ging in die Küche. Ruth saß am Tisch, vor ihr eine Tasse Tee, unberührt, inzwischen kalt. Sie starrte aus dem Fenster. Die Birken raschelten nicht mehr, die Sonne wärmte ihr Laub. Der Wind hatte sich am Ende doch noch gelegt, der Sturm hatte sich erschöpft.


      Mark setzte sich hin und legte eine Hand auf Ruths Hand. Spürte wieder ihre schlaffe Haut. Er würde Laurens Hand niemals so spüren, so lose über den Knochen, wenn sie alt wurde.


      Ruth drehte sich zu ihm um. Die Normalität der vergangenen paar Stunden hatte den Schock abebben lassen; dafür sprach nun tiefe Traurigkeit und Resignation aus ihrem Gesicht.


      »Werden wir da heil herauskommen?«, fragte sie.


      Damit meinte sie die Sache mit der Polizei, nichts anderes. Auf diese andere Frage gab es keine Antwort.


      Sie hatten die Wahrheit ausgesagt. Es war sinnlos gewesen, etwas zu erfinden, was Nathan und die Leiche in der Wohnung betraf. Mark hatte alles erklärt – den Einbruch, das Bordell, Taylor, Fisher. Gott sei Dank stützte Taylor mehr oder weniger Marks Version der Geschehnisse. Da Fisher nun tot war, brauchte er nicht mehr um sein Leben zu fürchten. Er spielte seine Rolle bei alledem natürlich herunter und bauschte dafür die Schusswunde in seiner Schulter auf. Mark dachte darüber nach, wie es mit Taylor weitergehen würde, ob er genug gestraft war. Er dachte darüber nach, welche Schlüsse Taylors Frau daraus ziehen würde.


      Und er dachte über sich selbst nach, ob er für das, was er getan hatte, ins Gefängnis musste. Es gab immer wieder etwas Neues, worum man sich sorgte, es hörte nie auf. Sowohl sein Sohn als auch seine Schwiegermutter hatten Menschen erschossen, um ihm das Leben zu retten. Fergusons Vorgesetzter konnte im Augenblick nicht sagen, ob es zu einer Gerichtsverhandlung kommen würde. Falls ja, könnten sie natürlich Notwehr geltend machen. Andererseits hatte Mark genügend Zeitungsartikel über Leute gelesen, die Einbrecher erschossen hatten und deswegen Haftstrafen absaßen. Und natürlich sah es für Mark nicht so günstig aus. Er hatte jemanden angeschossen, daran gab es nichts zu rütteln, von Notwehr war hier keine Spur. Detective Inspector Green meinte, es gäbe einen gewissen Spielraum für einen Deal mit Taylor, aber auch das stand in den Sternen.


      Im Polizeirevier hatte Mark Laurens Excel-Tabellen, die sie an sich selbst gemailt hatte, auf einen Laptop heruntergeladen und der Polizei übergeben. Deren Spezialisten wollten sich darum kümmern. Ihre Erkenntnisse würden Einfluss auf Taylor und alles andere haben, aber das herauszufinden, würde dauern.


      In der Zwischenzeit würde das Sozialamt ermitteln müssen. Mark hatte noch immer diese Anzeige wegen Körperverletzung am Bein. Du meine Güte.


      Er merkte, dass er Ruth nicht geantwortet hatte.


      »Wir werden da heil herauskommen. Wir werden auf uns achtgeben.«


      Er drückte ihre Hand, aber es war irgendwie keine tröstende Geste, eher so, als sei er derjenige, der Trost suchte.


      Er stand auf und ging ins Wohnzimmer. Gerichtsmediziner hatten die Leiche weggebracht, nachdem sie stundenlang am Tatort zu tun gehabt hatten. Übrig geblieben war eine riesige Lache gerinnenden Blutes. Ferguson hatte auf dem Revier erklärt, es sei nicht Aufgabe der Polizei, das wegzumachen. Sie hätten eine Spezialfirma beauftragen können, aber die wollte dreihundert Pfund pro Stunde. Absolut utopisch. Er würde es selbst erledigen müssen. Handtücher, Eimer, Desinfektionsmittel, Wischmopp.


      In der Mitte der Lache war noch immer der Abdruck der Leiche zu erkennen. Das Blut war bis zu den Sockelleisten gelaufen. War zwischen die Bodenbretter gesickert. Sie konnten es niemals voll und ganz herausbekommen, es würde sie wie alles andere ständig verfolgen, solange sie hier wohnten.


      »Sollen wir es angehen?«, fragte Ruth hinter ihm. »Sonst kriegen wir es später nicht mehr sauber.«


      Mark strich über sein zugeschwollenes Auge. Dann über seine Schulter, die dick bandagiert war. Offensichtlich war die Wunde unkompliziert und sauber; im Krankenhaus war sie schnell versorgt. Sie hatten ihm drei Blisterpackungen Codein mitgegeben. Davon hatte er vier Tabletten auf dem Weg mit Nathan und Ruth zum Polizeirevier eingeworfen.


      Er schaute auf die Uhr. Fast drei. Bald würde die Schule aus sein.


      »Ich hole ein paar Sachen«, sagte Ruth.


      Und dann putzten sie. Während Nathan schlief, wischte Ruth mit dem Mopp, und Mark breitete alte Handtücher aus, um alles aufzusaugen. Mit nur einem gesunden Arm war er langsam, aber nach etwa einer Stunde konnten sie schon die Fußbodenbretter schrubben und alles desinfizieren. Die Fenster waren weit geöffnet, damit der Geruch abzog. Nachdem die Leiche erschlafft war und der Verwesungsprozess einsetzte, hatte sie auch Scheiße und Pisse abgegeben. Dieser Mann war in ihr Zuhause eingebrochen, hatte Mark misshandelt, hatte gedroht, ihn umzubringen, hatte versucht, Nathan etwas anzutun, und nun waren sie damit beschäftigt, seine Scheiße wegzuputzen.


      Nach einer weiteren Stunde hatten sie fast alle Spuren beseitigt. Gegen das, was in die Ritzen zwischen den Dielen gelaufen war, konnten sie nichts ausrichten. Ihre Augen und Hände brannten von dem Desinfektionsmittel. Für den Moment hatten sie genug getan.


      Mark trug die Putzmittel in die Küche und stellte sie weg. Als er zurückkam, lag Ruth mit geschlossenen Augen und einer Hand auf der Stirn auf dem Sofa.


      »Ich will nur ein kleines Nickerchen machen«, sagte sie.


      Mark holte eine Decke und breitete sie über sie, dann schaute er aus dem Fenster zur alten Kirche auf der anderen Straßenseite. Es war ein schöner Tag draußen, frisch und warm, einer dieser Spätfrühlingstage, die einen Vorgeschmack auf den nahenden Sommer geben.


      »Ich glaube, ich gehe ein bisschen spazieren«, sagte er.


      Ruth öffnete die Augen. »Wirklich?«


      »Ich brauche frische Luft.«


      »Bleib nicht so lange weg. Falls Nathan aufwacht.«


      Er ging zur Wohnungstür.


      »Daddy?«


      Er drehte sich um und sah Nathan in der Schlafzimmertür stehen. Abermals in einem Pyjama, der ihm zu klein war.


      »Wohin gehst du?«


      »Nur ein bisschen spazieren, Großer.«


      »Kann ich mitkommen?«


      »Nein, leg dich wieder hin.«


      »Ich will die Wale sehen«, sagte Nathan. »Darf ich?«


      Mark lehnte sich an die Tür. »Na klar. Dann lauf, zieh dir was über.«


      Während er wartete, fummelte er an dem aufgebrochenen Schloss. Ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, die noch zu erledigen waren.
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      Am Strand war die Hölle los.


      Transporter der Umweltbehörde, Fahrzeuge der Küstenwache, Polizei- und Feuerwehrautos standen kreuz und quer auf der Promenade. Drei Ü-Wagen parkten weiter dahinter. Mark sah einen Reporter, der einen Mann in einer leuchtend gelben Jacke interviewte, während die Frau von der BBC einen Vorortbericht mit dem Strand als Hintergrund ablieferte.


      Die Wale waren das Thema.


      Das kleine Abenteuer von Mark, Ruth und Nathan war noch nicht bis in die Nachrichten vorgedrungen. Ferguson berichtete, dass die Forensiker unten auf dem Sand schnelle, saubere Arbeit geleistet hatten; frühe Spaziergänger mit Hunden und die Jogger hatten vermutlich gedacht, die Polizei sei wegen der Wale dort gewesen.


      Aber ihre Story würde bald publik werden. Zwei Männer in einer Nacht in Portobello ums Leben gekommen. Zwei weitere mit Schusswunden. Und noch einer auf der Intensivstation. Der Mann im blauen Kapuzenpulli hatte überlebt. Wegen seiner Verletzungen stand er noch immer unter starken Beruhigungsmitteln. Vielleicht musste Mark auch hier mit einer Klage rechnen, abhängig davon, was der Mann zu sagen hatte, wenn er wieder vernehmungsfähig war. Mark fragte sich, ob wirklich dieser Mann Lauren umgebracht hatte, wie sein Partner behauptet hatte. Wobei das jetzt keine Rolle mehr spielte.


      Für den Augenblick waren Mark, Ruth und Nathan ohne Anklage auf freien Fuß gesetzt worden, allerdings hatte man sie darauf vorbereitet, dass sich die Situation durchaus ändern könnte. Noch etwas, womit sie sich in den folgenden Tagen und Wochen beschäftigen mussten. Ihr restliches Leben lang. Die Medien würden ihnen die Türen einrennen. Er dachte an die Journalistin vom Daily Record am Vortag. Eine Gerichtsverhandlung stand im Raum. Vor ihnen lagen eine Beerdigung, psychologische Beratung, Trauer, Entsetzen, Alpträume und Kummer.


      Aber noch nicht jetzt.


      Im Moment waren die gestrandeten Wale die Story.


      Eine Menschenmenge hatte sich an der Polizeiabsperrung versammelt, zu der sich die Schulkinder gesellten, die nach Schulschluss von der Towerbank-Schule kamen. Ihre roten Uniformen blitzten zwischen den Erwachsenen, als sie sich nach vorn drängten, um einen besseren Blick zu haben.


      Mark trat auf den Sand und stellte sich zu ihnen. Nathan hielt seine Hand fest und blieb dicht neben ihm. Es waren zweiundvierzig Wale, wie er einen der Offiziellen zu einem Reporter sagen hörte. Die größte jemals an der schottischen Küste aufgezeichnete Massenstrandung von Walen. Niemand wusste warum. Die Leute wussten nie warum. Manchmal geschahen schlimme Dinge einfach nur so.


      Jemand neben Mark erwähnte den Gestank. Alles, was Mark riechen konnte, waren Desinfektionsmittel und Blut.


      Wie wird man zweiundvierzig Wale los?


      Mark sah sich und Ruth die Bodenbretter in der Wohnung schrubben.


      Er ging mit Nathan zu einer anderen Gruppe von Leuten, die sich weiter hinten aufhielten. Er entdeckte einen Typ aus der Bildredaktion des Standard, der Fotos schoss. Einer der Grünschnäbel, die sich unbedingt bewähren wollten und bereit waren, für einen Hungerlohn zu schuften. Er warf einen Blick auf das Motiv, das der Junge gewählt hatte. Nichts daran stimmte: Aus größerer Entfernung hätte man viel mehr Tiefe und Kontrast herausholen können. Er versuchte sich vorzustellen, wieder zu fotografieren, wieder zu arbeiten.


      Mark und Nathan blieben lange bei den Walen.


      Schließlich sprach Nathan.


      »Wo haben sie Mami gefunden?«


      Mark sah ihn an. »Was sagst du?«


      »Wo sie Mami gefunden haben.«


      Mark drehte sich um und zeigte in die andere Richtung. »Dort drüben.«


      »Können wir hingehen?«


      »Warum?«


      »Ich will es sehen.«


      »Da gibt es nichts zu sehen.«


      Nathan zuckte die Achseln. »Ich will aber.«


      Mark betrachtete Nathan und überlegte einen langen Augenblick. Dann zuckte auch er die Achseln.


      »Na klar.«


      Sie wandten sich von den toten Walen ab, von den Leuten und dem Lärm, und gingen über den Strand.


      Sie kamen zu einer Buhne. Mark hob Nathan auf und über das verwitterte Holz, dann liefen die beiden in die Richtung, wo Lauren an Land gespült worden war.


      Mark sah ihr Gesicht deutlich vor sich, die marmorierte, blaue Haut, die bleichen Lippen und verfilzten Haare.


      Sie erreichten die Stelle und blieben stehen.


      »Hier?«, fragte Nathan.


      Mark nickte. »Ich glaube schon.«


      Sie schauten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Von hier aus sahen die Wale nur wie kleine Felsen aus.


      Er drehte sich wieder um. Sie standen drei Meter von der Wasserlinie entfernt. Es war ruhig draußen auf dem Firth, die Sonne brach sich auf der glatten Oberfläche, die wie gehämmertes Zinn glänzte.


      Nathan scharrte mit einem Fuß im Sand. Mark fragte sich, was ihm durch den Kopf ging.


      Der Junge griff in seine Hosentasche und nahm etwas heraus. Es war das Stück Strandglas. Er setzte sich hin und grub ein kleines Loch. Legte das Glas in das Loch und schüttete es wieder zu.


      »Willst du es nicht behalten?«, fragte Mark.


      Nathan schüttelte den Kopf. »Ich will es Mami zeigen. Das wollte ich schon immer.«


      Mark setzte sich neben Nathan und zog ihn an sich.


      »Bestimmt wird es Mami gefallen«, sagte er.


      Mit dem Jungen im Arm saß er da, schaute aufs Meer hinaus und versuchte, an gar nichts zu denken.
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